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Das Amatos ist das, was man hierzulande einen Nachtclub nennt. Es liegt in der 55ten Straße East in einer Reihe mit verschiedenen anderen Lokalen und unterscheidet sich von diesen nur dadurch, dass die Preise noch höher, die Kellner noch arroganter und die Mädchen noch flotter sind als sonst in derartigen Etablissements.
Es war drei Uhr nachts, und es ging hoch her. Die Musik dröhnte. Die Mädchen kicherten und kreischten, und ein Teil der »vornehmen« Gäste war bereits so weit, dass die Kellner alle Hände voll zu tun hatten, um sie aufzuwecken und an die Luft zu setzen.
Mr. Adam Stewart, ein gut aussehender Fünfziger, war in bester Stimmung. Sein Gesicht war gerötet, woran zum einen der sündhaft teuere Champagner, zum anderen seine Freundin Sandra Link die Schuld trugen. Diese Sandra war ein schwarzhaariges Mädchen, das, abgesehen von ihrem angenehmen Äußeren, auch über den nötigen Verstand verfügte, um als Stewarts Privatsekretärin zu fungieren.
Die beiden vertrugen sich also sowohl beruflich als auch privat ausgezeichnet. Er hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt, zog sie sanft an sich und sah ihr verliebt in die Augen. Warum sollte er das nicht tun? Sie bezog immerhin zweihundertfünfzig Dollar pro Woche, ganz abgesehen von dem, was sie für ihre privaten Dienste noch bezog, und ihr Chef betrachtete sie deshalb als sein ausschließliches Eigentum.
»Prost Sweetheart!« Er lachte und hob sein Glas.
»Prost, Darling.«
In diesem Augenblick erlosch das Licht. Es wurde stockfinster. Für zwei Sekunden verstummten die Gespräche. Nur die Musik jaulte weiter.
Dann explodierte die Stille in einem grässlichen Schrei. Ein Poltern und Klirren, ein lautes Stöhnen folgte.
Jäh brach die Musik ab.
»Licht«, kreischte ein Mann. »Licht. So macht doch endlich die verfluchten Lampen wieder an.«
Als habe jemand nur darauf gewartet, wurde der Klub wieder in strahlende Helle getaucht.
Sandra Link schrie weiter. Ihre Stimme kletterte noch ein paar Oktaven höher und brach ab. Sie kippte einfach vom Stuhl. Sie fiel auf Adam Stewart, der regungslos zwischen Glasscherben und in einer Pfütze von Sekt neben dem umgeworfenen Tisch lag. Das wäre weiter nicht schlimm gewesen, denn im Amatos kam so etwas öfter vor, aber es gab da noch eine Beieiterscheinung.
Auf der linken Seite, zwischen Hals und Schulter, genau unterhalb des Kragens, steckte ein Messer, ein Tranchiermesser, dessen Griff mit Perlmutt eingelegt war und das noch wenige Minuten vorher am Nebentisch von dem Kellner gebraucht worden war, um ein Entrecote zu zerlegen. Das Blut, das aus der furchtbaren Wunde floss, hatte sich über das Mädchen ergossen und ihren Schrei ausgelöst.
Während zwei Kellner und der rasch herbeigeeilte Geschäftsführer sich niederbeugten, Sandra Link auf hoben und ratlos neben dem schnell verblutenden Opfer stand, setzte eine panische Flucht der Gäste ein. Niemand hatte Lust, in einen Mordfall verwickelt und endlos verhört zu werden. Als der eiligst alarmierte Streifenwagen eintraf, war das Lokal leer. Die meisten hatten nicht einmal ihre Zeche bezahlt, aber mit wenigen Ausnahmen kannten die Ober ihre Stammgäste und würden keine Verluste erleiden.
Die Mordkommission erschien, und alles verlief wie gewöhnlich. Niemand hatte den Mörder gesehen, aber eines schien klar. Er musste einen Komplicen gehabt haben, der mit einem Nachschlüssel die Nische in der Wand geöffnet hatte, in der sich der Hauptschalter befand. Diesen hatte er genau so lange hochgedrückt, wie ein anderer brauchte, um Stewart vom Leben zum Tode zu befördern.
Der Verdacht fiel automatisch auf zwei Männer, die der bedienende Kellner als Dagos bezeichnete und die am Nebentisch das bewusste Entrecote vertilgt hatten. Ein Dago kann jeder Südländer sein, sei es ein Italiener, Spanier, Portugiese oder Ähnliches. Diese beiden Männer hatten sich genauso in Luft aufgelöst wie alle anderen Gäste, aber es waren zwei der wenigen, die absolut unbekannt waren.
***
Alles das erfuhren wir erst viel später. Am übernächsten Morgen, als Mr. High Phil und mich rufen ließ, wussten wir nicht mehr was im DAILY MIRROR gestanden hatte.
»Setzt euch«, sagte unser Chef. »Die City Police hat um unsere Unterstützung gebeten. Ein gewisser Martin Davies hatte heute Morgen um neun Uhr Selbstmord begangen, indem er sich eine Kugel in den Kopf schoss. Dieser Davies ist General Manager der Klartex Products Ltd., in der Madison Avenue 187. Die City Police steht vor einem Rätsel. Es lag nicht die geringste-Verzweiflungstat vor. Die Klartex-Aktien notieren an der Börse 261 Dollars, das heißt, heute Morgen um neun. Jetzt sind sie bis auf 170 heruntergegangen, obwohl, wie der Assistent-Manager versichert, die Firma absolut gesund ist und mit bedeutendem Gewinn arbeitet. Das Familienleben von Davies war ebenfalls das denkbar beste. Er hat eine um zehn Jahre jüngere Frau und zwei Kinder. Es ist sogar der Verdacht aufgetaucht, er sei ermordet worden, aber das ist ausgeschlossen. Die Sekretärin hörte, wie er ganz gegen seine Gewohnheit sein Privatbüro von innen abschloss. Eine Viertelstunde danach fiel der Schuss. Lieutenant Crosswing von der Mordkommission leitet die Untersuchung. Er war es auch, der mich bat, Sie hinzuzuziehen.«
»Okay, Chef. Wo können wir Crosswing erreichen?«
»Er ist noch im Büro der Klartex Ltd. Und wartet auf Sie.«
Wir machten uns also auf die Strümpfe. Ich holte meinen Jaguar aus der Garage, und wir schwirrten ab. Vor dem dreiundzwanzigstöckigen Bürohaus in der Madison Avenue standen ein paar Polizeifahrzeuge, aber keiner kümmerte sich darum. Um diese Zeit hatten die Leute anderes zu tun, als neugierig zu sein. Die Klartex musste tatsächlich ein gesundes Unternehmen sein. Die Büro- und Lagerräume erstreckten sich über zwei Stockwerke, das vierzehnte und fünfzehnte.
Im Innern jedoch merkte man gleich, dass etwas nicht im Lot war. Hinterm Anmeldeschalter redeten drei Mädchen so eifrig aufeinander ein, dass sie uns gar nicht sahen. Umso aufmerksamer war der Cop hinter der Tür, der uns erst passieren ließ, nachdem er unsere Ausweise von allen Seiten begutachtet hatte.
»Wo?«, fragte Phil, und der Polizist wies mit seinem Zeigefinger auf die Tür mit der Aufschrift GENERAL MANAGER.
In dem Office trafen wir sechs Personen an. Es waren Lieutenant Crosswing, der Leiter der Mordkommission, die Sergenaten Green und Fox, sowie der Arzt Dr. Baker. Außerdem ein älterer, schwammiger Mann mir randloser Brille, der uns als Assistent-Manager Dabny vorgestellt wurde, und die Sekretärin des Toten, Nita Nelson.
Diese war ein weibliches Wesen unbestimmten Alters, ohne jegliches Makeup, mit glattem, braunen Haar das sie im Nacken zu einem unordentlichen Knoten geschlungen hatte, und einer Figur, die ansehnlich gewesen wäre, wenn sie sich richtig angezogen hätte.
Trotzdem mochte ich sie auf den ersten Blick. Sie hatte kluge, braune Augen und schien alles andere als dumm zu sein.
»Nett von euch, dass ihr mir unter die Arme greifen wollt«, meinte Crosswing und streckte uns die Hand hin. »Ich bin mit meiner Kunst am Ende. Es scheint über jeden Zweifel erhaben zu sein, dass Davies sich selbst umgebracht hat, aber diese beiden Leute hier behaupten, ebenso wie das Personal, das sei eine ganz glatte Unmöglichkeit.«
»Unmöglich ist gar nichts«, sagte Phil. »Die meisten Zeitgenossen haben irgendwelche Leichen im Keller. Wenn dann eines Tages diese Leichen anfangen, spazieren zu gehen, weiß man niemals, was daraus entsteht.«
»Wenn Sie denken, Mr. Davies habe etwas zu verbergen gehabt, so sind Sie im Irrtum«, ereiferte sich Nita Nelson. »Er war der korrekteste und anständigste Mensch, den ich je kennengelernt habe.«
Dabny sagte gar nichts. Er beschränkte sich darauf, nachdenklich und verständnisvoll mit dem Kopf zu wackeln. Dabei gab er sich Mühe, sein Gesicht in Falten der Betrübnis zu legen, aber ich hatte den Eindruck, dass diese Trauer so dünn war wie der Goldbelag auf einem Wochenendtrauring.
»Ich glaube, es ist am besten, Crosswing, wenn Sie uns von dem unterrichten, was Sie vorgefunden haben«, schlug ich vor.
Crosswing nickte zustimmend und begann: »Wir wurden um neun Uhr acht Minuten alarmiert und waren um neun Uhr achtzehn hier. Ich fand bereits die Besatzung des Steifenwagens 387 vor, die dafür gesorgt hatte, dass nichts verändert wurde. Mr. Davies saß auf dem Schreibtischsessel. Er war vornüber gesunken. Sie können hier noch das Blut auf der Schreibunterlage sehen. Neben ihm am Fußboden lag eine 32er Pistole, aus der ein Schuss abgefeuert worden war. Ich will vorgreifen. Man hat in der Centre Street schon einen Paraffintest gemacht und festgestellt, dass Davies einen Schuss abgefeuert hat. Auf der Tischplatte lag dieser Brief. Miss Nelson und Mr. Dabny sind sicher, dass es die Handschrift ihres Chefs ist.«
Phil und ich beugten uns darüber und lasen:
Ich mache Schluss, weil ich keinen Ausweg weiß. Es ist etwas unsäglich Scheußliches geschehen, und ich trage die Schuld. Ich würde im ganzen Leben keine ruhige Minute mehr haben. Es gibt für mich nur zwei Möglichkeiten: Sing Sing oder sogar der Stuhl, den persönlichen und wirtschaftlichen Ruin und den Tod. Ich wähle diesen, weil er alle Schwierigkeiten und-Verwicklungen mit einem Schlag auslöscht. Einen Toten kann man weder vor Gericht stellen noch erpressen.
»Was wollen Sie eigentlich noch, Crosswing. In diesem Brief steht doch alles, was nötig ist. Der Mann hat, wahrscheinlich vor längerer Zeit, etwas ausgefressen, und es ist jemand auf der Bildfläche erschienen, der davon weiß und ihn unter Druck gesetzt hat.«
»Das ist auch meine Ansicht, und dazu würde der Besucher passen, der eine halbe Stunde vorher da war.«
»Was für ein Besucher?«
Es war Miss Nelson, die das Wort ergriff: »Der Mann war vor einer Woche schon einmal hier, und ich erinnere mich, dass Davies nach seinem Weggehen ärgerlich war. Heute Morgen, der Chef war kaum angekommen, erschien er wieder. Zuerst wollte Mr. Davies ihn nicht vorlassen, aber da zog er eine Karte aus der Brieftasche, kritzelte ein paar Worte darauf und ließ sich von mir einen Briefumschlag geben. Er klebte ihn zu, und ich brachte ihn dem Chef.«
Noch niemals zuvor habe ich Mr. Davies so aufgeregt gesehen. Er starrte auf die Karte, schlug mit der Faust auf den Tisch und schrie mich an.
»Bringen Sie den Lumpen herein«, sagte er.
»Das tat ich auch. Ich hörte Mr. Davies laut und aufgeregt sprechen, aber die Türen sind gepolstert, und so konnte ich nichts verstehen. Nach einer Viertelstunde ging der Mann wieder, und ich hatte den Eindruck, als ob er still für sich lachte. Kaum hatte er die Tür hinter sich zugemacht, als ich hörte, wie der Schlüssel des Office im Schloss gedreht wurde. Als dann der Schuss fiel, brachen wir die Tür auf.«
»Wie sah der Besucher aus?«, fragte mein Freund Phil.
Nita Nelson schloss für einen Augenblick die braunen Augen, und dann sagte sie ohne zu zögern: »Er war nicht größer als fünf Fuß, vielleicht fünfundfünfzig Jahre alt, mager, glatzköpfig, mit einem kleineren Bürstenschnurrbart und blaugrauen stechenden Augen. Es waren Augen, vor denen man sich fürchten könnte. Sein Hals war lang und dünn, und wenn er sprach, glitt sein Adamsapfel hin und her. Er trug einen schwarzen Anzug und einen schwarzen Schlips. Was mir auffiel, waren seine Hände. Sie waren schmal, langfingrig und tadellos gepflegt. Am linken Ringfinger trug er einen schweren Ring, auf dessen Goldplatte ein Siegel eingraviert war. Der Ring interessierte mich, und ich versuchte, die Gravierung zu erkennen. Wenn ich mich nicht sehr irre, so war es ein Totenkopf.«
»Für diese Beschreibung verdienen Sie einen Orden, Miss Nelson. Dies ist einer der seltenen Fälle, in denen jemand die Augen offen- und seine fünf Sinne beieinandergehalten hat.«
»Haben Sie den Burschen ebenfalls gesehen?«, fragte ich den Assistent-Manager.
Der sah mich an und lächelte verlegen.
»Ich habe wirklich nicht so genau hingesehen. Schließlich hat ja Miss Nelson den Mann angemeldet.«
Er zuckte die Achseln, ging hinüber zum Garderobenständer und holte eine Packung Zigaretten aus der Manteltasche. Jetzt, da ich seinen Gang sah, wusste ich, was mir die ganze Zeit von dem Burschen so vertraut vorgekommen war. Ich wartete, bis er die Zigarette zwischen die Lippen geklemmt hatte, riss ein Streichholz am Daumennagel an und fragte leise, während ich es ihm hinhielt.
»Joliet, Sing Sing oder Dartmouth?«
Das Lächeln fiel aus seinem Gesicht wie eine schlecht aufgeklebte Briefmarke. Es war Mr. Dabny gar nicht angenehm, dass ich in ihm einen ehemaligen Zuchthäusler erkannt hatte.
»Sie sprachen doch vorhin von einer Karte, auf die der Besucher etwas kritzelte. Haben Sie sie irgendwo gesehen, nachdem der Mann weg war?«
Allgemeines Kopfschütteln.
Dann machten wir uns allesamt, auf die Suche, und es war Nita Nelson, die das Kärtchen fand. Es lag unter der Schreibunterlage, war aus feinem Büttenpapier und trug in krakeliger Schrift die Worte: DENKEN SIE AN STEWART.
Sonst nichts. Keine Firma, kein Name, wie man es doch eigentlich von einer Visitenkarte hätte erwarten sollen.
Phil und ich blickten uns an. Crosswing pfiff vernehmlich durch die Zähne. »Stewart… Ist das nicht der Mann, der vorgestern Nacht ermordet wurde?«
Nita Nelson war so blass geworden wie die Wand.
»Da ist unmöglich«, stieß sie hervor. »Damit hat Mr. Davies nichts zu tun. Ich weiß nicht, wie entsetzt er war, als er gestern Morgen die Zeitung sah.«
»Er muss aber doch etwas damit zu tun gehabt haben, sonst hätte er diesen Mann nicht empfangen und nach seinem Weggehen nicht Selbstmord begangen. Hatte er denn geschäftlich mit diesem Stewart zu tun?«
»Stewart war der Chef der Perlox Corp., mit der wir im Konkurrenzkampf stehen. Sowohl wir als auch die Perlox entwickeln zurzeit ein neues Waschmittel, das für Stoffe jeder Art zu gebrauchen und unbedingt unschädlich ist. Unsere Chemiker haben ihre Arbeit vor sechs Tagen abgeschlossen, und Mr. Davies wollte das neue Mittel in spätestens zwei Monaten auf den Markt bringen. Wie weit die Konkurrenz war, wissen wir nicht genau, aber es wurde uns zugetragen, dass auch sie im Begriff sei, die Fabrikation aufzunehmen. Natürlich würde der den Rahm abschöpfen, der zuerst damit herauskam.«
»Ein scharfer Konkurrenzkampf also«, knurrte Crosswing. »Es wäre nicht das erste Mal, dass darum ein Mord begangen wird.«
»Nonsens!«, fuhr Nita Nelson auf. »Das hatte die Klartex nicht nötig. Ich habe selbst das neue Mittel ausprobiert. Etwas Besseres kann es gar nicht geben.«
»Aber ganz abgesehen davon wäre es ja möglich, dass es persönliche Differenzen zwischen den Chefs der beiden Firmen gab«, überlegte Phil, aber er erntete nur energischen Widerspruch.
Die Nelson und Dabny blieben dabei, es sei vollkommen ausgeschlossen, dass Davies sich zu einer Gewalttat, geschweige denn zu einem Mord, habe hinreißen lassen.
»Schließlich braucht er es ja nicht selbst getan zu haben«, meinte ich. »Nehmen wir mal an, er habe diesen geheimnisvollen Besucher mit der Ausführung beauftragt.«
»Sie können mir erzählen, was Sie wollen. Mr. Davies hätte etwas Derartiges nie getan, und dieser ulkige Vogel, dieser Zwerg, sah nicht so aus, als ob er eine Waffe auch nur in die Hand nähme.«
Ich hätte auf Grund meiner Erfahrung widersprechen können, aber ich unterließ es. Dieser Mr. Davies musste ein wahrer Heiliger gewesen sein, sonst hätte sich nicht jeder so für ihn eingesetzt.
»Wer erbt den Betrieb?«, fragte ich zum Schluss.
»Mr. Davies besaß zweiundfünfzig Prozent der Anteile, soviel ich weiß ist seine Frau Alleinerbin. Über die Weiterführung der Firma wird sie und eine Versammlung der Aktionäre zu entscheiden haben.«
»Wer aber schmeißt vorläufig den Laden?«
»Mr. Dabny und ich, wenigstens soweit es das Kaufmännische angeht. Die technischen Entscheidungen werden im Laboratorium getroffen. Darum hat sich übrigens der Chef nie viel gekümmert.«
Folgerichtig wäre jetzt gewesen, wenn wir uns sofort um den Mord an Adam Stewart, der mit der Sache Davies zusammenhing, gekümmert hätten, aber zuerst wollten wir Mr. High Bericht erstatten. Wir fuhren also zum Office und trafen ihn gerade, als er zum Essen gehen wollte.
»Wir sind nicht verpflichtet, uns mit der Angelegenheit zu beschäftigen«,, meinte er. »Es ist ein glatter Mord und ein Selbstmord, also keine Bundessache. Wenn sie jedoch nichts Besseres zu tun haben und Ihrem Freund Crosswing einen Gefallen tun wollen, so bin ich der Letzte, der etwas dagegen hat.«
***
Der Lieutenant war erfreut, als wir in der Centre Street auftauchten. Er legte uns die Akte über Stewarts Ermordung vor, aus der wir ersahen, was ich zu Beginn geschildert habe. Es stimmte auch, dass die Perlox-Werke ebenfalls dabei waren, ein neues Wunderwaschmittel herauszubringen, aber niemand brachte diese Tatsache mit Stewarts Tod in Verbindung.
Sandra Link hatte angedeutet, es könne sich vielleicht um einen Racheoder Eifersuchtsakt handeln, denn ihr Chef war im Gegensatz zu seinem Konkurrenten Junggeselle und den Freuden des Lebens nicht abgeneigt.
Wir wollten uns noch die Firma und deren tüchtige Sekretärin ansehen. Die Perlox residierte in der Second Avenue an der Ecke der 60ten Straße und war nur wenig kleiner als ihre Konkurrenz.
Auch dort gab es einen Assistent-Manager, einen farblosen Bürohengst, der nicht viel zu sagen hatte. Das Regiment schien Sandra zu führen, und ich hegte den stillen Verdacht, dass sie das auch schon zu Lebzeiten ihres Chefs getan hatte.
Etwas Neues konnten wir nicht erfahren, aber als wir so im Privatoffice des Ermordeten saßen, fiel mir eine Karte aus feinem Büttenpapier auf, die unter einem Briefbeschwerer hervorragte. Ich zog sie heraus, und siehe da, es war die Zwillingsschwester des Kärtchens, das Davies' Besucher abgegeben hatte, nur dass das vorliegende in jungfräulicher Reinheit erstrahlte.
»Haben Sie eine Idee, woher die Karte stammt?«, fragte ich.
»Nicht die geringste. Wer sollte denn schließlich eine leere Visitenkarte abgegeben haben. Aber wir können ja einmal Antje fragen, die am Empfangsschalter sitzt.«
Antje machte ihrem Namen alle Ehre. Sie war pummelig, hellblond und konnte einen leichten holländischen Akzent nicht verbergen.
Ich zeigte ihr die Karte.
»Sehen Sie sich das bitte genau an. Erinnern Sie sich daran, dass irgendein Besucher diese Karte abgegeben haben könnte?«
Sie zog ihre Stirn kraus.
»Tj a, das Ding kommt mir bekannt vor, aber es steht ja nichts drauf.«
»Wieso? Haben Sie so eine Karte mit Aufschrift oder Aufdruck angenommen und Mr. Stewart gebracht?«
»Es ist schon einige Zeit her, mindestens eine Woche, aber, wie ich schon sagte, stand etwas darauf, und diese ist ja leer.«
»Was stand denn darauf?«
»Das weiß ich nicht. Der Mann steckte sie in einen Umschlag und klebte diesen zu.«
»Wie sah der Mann aus?«, fragte ich hastig.
Es war dieselbe Prozedur, die der Besucher bei Davies vorgenommen hatte. Auch dieser hatte einen Umschlag benutzt. Sollte er etwa derselbe sein?
»Er war nicht sehr groß, eher klein und schmal. Ich glaube, er war ganz schwarz gekleidet. Ich dachte noch, genau wie ein Totengräber.« Antje versuchte krampfhaft, sich weiter zu erinnern, aber es gelang ihr nicht.
»Würden Sie den Mann wiedererkennen, wenn Sie ihn sehen?«
»Ich glaube wohl. Ich kann sein Gesicht nicht beschreiben, aber es war eines von denen, das man nicht so leicht vergisst.«
Ich tauschte einen Blick mit Phil, und der nickte.
»Miss…« Ich wusste noch gar nicht, wie die Kleine hieß, aber sie meinte: »Faarendam. Sie können ruhig Antje zu mir sagen. Ich bin ja erst achtzehn.«
»Also gut, Antje. Sie werden uns jetzt begleiten und sich ein Fotoalbum ansehen. Vielleicht glückt es Ihnen, den Mann darin zu finden.«
Mein Freund und ich besprachen uns leise, mit dem Resultat, dass er seinerseits Nita Nelson holen sollte. Ich packte Antje in den Jaguar, während Phil sich ein Taxi nahm. Die Kleine thronte stolz wie eine Märchenprinzessin auf dem Beifahrersitz. Da hatte ich einmal wieder jemanden gefunden, der meinen teuren Wagen zu schätzen wusste.
Beim FBI komplimentierte ich sie in mein Büro und rief Pullman vom Archiv an, damit er mir die einschlägigen Fotos herunterschickte. Wir haben da ein sehr ausgeklügeltes System. Da es Tausende von Gangstern gibt, die sich auf bestellten Mord spezialisieren, waren diese eingeteilt. Ich gab die Stichworte: Alter zwischen fünfundvierzig und fünfundfünfzig, Größe etwas über fünf Fuß, Statur schlank, Augen graublau, besondere Kennzeichen, auffallender Adamsapfel.
Trotzdem war es immer noch ein Band, der an die hundertfünfzig Bilder enthielt. Antje machte sich mit Eifer an die Arbeit. Ganz langsam drehte sie die Seiten um.
Nach einer halben Stunde hörte ich einen raschen Atemzug, und dann sagte sie klar und deutlich: »Das ist er.«
Das Foto war beim Erkennungsdienst aufgenommen. Es zeigte einen gewissen Edward Royle, der den bezeichnenden Spitznamen Bloody Ed trug. Das Bild war sieben Jahre alt und gemacht worden, bevor der Gangster eine Strafe von fünf Jahren Zuchthaus wegen gefährlicher Körperverletzung angetreten hatte. Er war wegen guter Führung bereits vor vier Jahren entlassen worden.
»Sind Sie vollkommen sicher, dass das der Mann ist, der Ihnen die Karte gab?«, fragte ich.
»Ich bin sicher, dass er Mr. Stewart vor einer Woche aufsuchte, und er gab mir eine Büttenkarte, die er allerdings in einen Umschlag steckte. Ob es dieselbe ist wie diese hier, weiß ich nicht.«
»Es ist gut, Antje. Ich lasse Sie jetzt nach Hause fahren, aber halten Sie bitte Stillschweigen gegenüber jedermann. Erzählen sie nicht herum, Sie hätten das Bild erkannt. Derartige Leute sind so gefährlich wie eine Grube voller Gift-Schlangen.«
»Ich weiß Bescheid«, sagte sie lächelnd.
Zehn Minuten später rückte Phil mit der Nita an. Bei ihr klappte es noch schneller. Auch sie erkannte Bloody Ed auf Anhieb als den Mann, der ihren Chef kurz vor seinem Selbstmord besucht hatte. Wir baten sie ebenfalls um Stillschweigen und schickten sie nach Hause.
Nun waren wir ein ganzes Ende klüger geworden. Wir wussten, wer die beiden konkurrierenden Firmen aufgesucht hatte. Bloody Ed war ein Mörder gegen Bezahlung, das stand klar und deutlich auf seiner Karteikarte -, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass er Stewart und Davies wechselseitig seine Dienste angeboten hatte. Warum er sich dann entschloss, Stewart zu töten, stand vorläufig noch in den Sternen geschrieben. Keinesfalls hatte Davies ihm den Auftrag dazu gegeben, aber dieser musste sich wohl die Schuld an dem Mord beigemessen haben, sonst hätte er keinen Selbstmord begangen.
Zuerst telefonierte ich mit Crosswing, und dann gab es eine Menge zu tim. Der augenblickliche Aufenthaltsort des Gangsters war imbekannt. Wir ließen eine Fahndung anlaufen und veranlassten die City Police, das Gleiche zu tun.
Dann stellten wir eine Liste aller Gangster zusammen, die jemals mit Royle in Verbindung gestanden hatten. Das waren eine ganze Reihe, darunter auch mehrere Dagos, drei Italiener und zwei Mexikaner. Leider waren auch diese »unbekannt verzogen«, wie es in der Amtssprache so schön heißt.
Mehr konnten wir zurzeit nicht tun.
Um sechs Uhr verdrückten wir uns. Wir hatten Lust, einmal wieder chinesische Küche zu probieren und fuhren zu Lu Fong in der 52sten Straße. Vorsichtshalber hatten wir, wie immer, bei der Zentrale hinterlassen, wo man uns telefonisch erreichen konnte.
Wir vertieften uns in die Speisekarte und hatten unsere Mühe, die Herrlichkeiten mit den unmöglichen Namen zu genießen.
Um zehn Uhr fuhren wir zu mir nach Hause, um noch ein Partie Schach zu spielen. Zur Auffrischung der Lebensgeister im Allgemeinen und zur Schärfung des Verstandes im Besonderen, nahm wir uns eine Flasche John High mit.
Um halb zwölf war die Flasche zur Hälfte geleert, und ich hatte Phils Dame so herrlich in der Zange, dass sie niemals lebend davongekommen wäre, als das Telefon uns aufscheuchte.
»Hallo, Mr. Cotton, Sergeant Green am Apparat. Lieutenant Crosswing lässt Ihnen sagen, dass soeben ein Notruf aus den Geschäftsräumen der Klartex Ltd. gekommen ist. Er ist mit einem Streifenwagen dorthin unterwegs.«
»Okay.« Ich warf den Hörer auf die Gabel und einen bedauernden Blick auf das Schachbrett.
Denn schnappte ich mir Phil, und wir stürmten zusammen nach unten. Der Jaguar stand noch vor der Tür. Von meiner Wohnung aus bis zur Madison Avenue 187 war es nur halb so weit wie von der Centre Street. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein, und sieben Minuten später waren wir an Ort und Stelle.
Zu gleicher Zeit jaulte ein Streifenwagen der Stadtpolizei, der durch Sprechfunk alarmiert worden war, die 35te Straße herauf. Das Portal war offen. Von dem Pförtner war nichts zu sehen, aber dann fanden wir ihn doch. Er hatte eine Beule hinterm linken Ohr und war geknebelt und verpackt wie ein Postpaket.
Wir überließen ihn den Cops und holten uns den Selbstbedienungslift aus dem siebten Stock herunter. Überall brannte nur die Nachtbeleuchtung, so auch im vierzehnten Stock, wo sich das Office der Firma Klartex Ltd. befand.
Wir brauchten nicht lange zu suchen. Hinter der Tür war ein Krach, als ob Indianer ihre Kriegstänze aufführten.
Phil riss die Tür auf. Das Zimmer war strahlend hell erleuchtet, aber es gab kein Stück mehr, das heil und an seinem Platz gestanden hätte. Die Panzertür zum Kassenschrank war geöffnet, und davor stand Nita Nelson, die unscheinbare Sekretärin mit den klugen Augen. Zurzeit sah es allerdings so aus, als ob sie nur noch eines habe. Das andere war so, wie man es manchmal bei einem Boxer findet, der sich reichlich Prügel eingesteckt hatte. Die Haare hingen ihr aufgelöst bis über die Schultern, die schwarze Fliege war von der Hemdbluse verschwunden und diese selbst nur noch ein lächerliches Fragment.
Mit der erhobenen Rechten schwang sie einen ausgewachsenen Gummiknüppel und bei unserem Erscheinen stieß sie ein Triumphgeheul aus, wie es besagte Indianer bestimmt nicht besser gekonnt hätten.
»Ich habe den Lump vertrieben«, schrie sie in den höchsten Tönen. »Dort zum Fenster hinaus habe ich ihn geprügelt. Gerade, ehe Sie kamen ist er abgerückt.«
Ich tauchte unter dem Knüppel hindurch und rannte zu dem offen stehenden Fensterflügel. Dicht daneben verlief die Feuerleiter, und unten war es stockfinster. Den Kerl würden wir nicht mehr kriegen. Ja, wenn die Telefonzentrale besetzt gewesen wäre und ich die Cops hätte erwischen können, so wäre das etwas anderes gewesen, aber es meldete sich niemand, und so gaben wir es auf.
Dann wendete ich mich Nita zu, die jetzt schnaufend wie ein Walross in den Schreibtischsessel gesunken war. Phil hielt bereits ein Handtuch unter die Wasserleitung, um ihr lädiertes Auge zu kühlen. Ich suchte und fand eine Cognacflasche, schüttete ein Wasserglas halb voll und hielt es dem streitbaren Mädchen unter die Nase. Sie schnupperte, riss mir das Glas aus der Hand und stürzte das Zeug auf einen Zug hinunter.
Gerade waren wir so weit, als Lieutenant Crosswing mit einem ganzen Heer von Detectives auftauchte. Er war gewaltig enttäuscht, dass es keine Möglichkeit gab, seine Truppen einzusetzen, und so schickte er sie auf die Suche nach dem entsprungenen Attentäter.
Nita Nelson hatte sich inzwischen so weit erholt, dass sie erzählen konnte. Sie war nach Geschäftsschluss zurückgeblieben, um die Papiere ihres Chefs durchzusehen und zu ordnen.
»Irgendjemand muss sich ja darum kümmern«, sagte sie, »und Dabny ist ein fauler Hund. Ich hatte gerade den Panzerschrank aufgeschlossen, um die wichtigsten Sachen darin zu verstauen, als der Kerl hereinkam. Er muss wohl gewusst haben, dass ich hier war, denn er war nicht im Geringsten erstaunt.«
»Was war das für ein Kerl?«, fragte Crosswing.
»Ein Diago. Ich hielt ihn für einen Mexikaner. Er fuchtelte mit einem Messer herum und wollte wissen, wo das Rezept für das neue Waschmittel liege.« Sie lachte spöttisch, während sie den nassen Lappen immer noch auf das geschwollene Auge drückte. »Als ob ich vor einem Messer Angst hätte. Ich wusste, wo der Gummiknüppel lag, nämlich im Panzerschrank. Ich tat so, als hätte ich furchtbare Angst und als , ob ich ihm die Papiere geben wollte. Stattdessen schlug ich ihm den Gummiknüppel auf die Hand, die das Messer hielt. Das flog durch die Gegend und unter den Schreibtisch. Es muss noch da liegen.«
Ich bückte mich und angelte das zweischneidige Mordinstrument hervor. Es war tatsächlich ein Dolch mexikanischer Herkunft.
Nita nickte erfreut und fuhr fort.
»Dann prügelten wir uns. Der Bursche probierte alle möglichen faulen Tricks. Einmal hätte er mir fast den Arm ausgekugelt, aber zum Schluss bekam er einen Schlag auf die Nase. Sehen Sie sich die Blutstropfen an. Ich habe ihm bestimmt das Nasenbein zerschlagen. Dann erst entschloss er sich, Leine zu ziehen.«
»Tüchtiges Mädchen«, sagte ich und klopfte ihr auf die Schulter. »Wo haben Sie denn das gelernt?«
»Früher, in unserem Club. Wir hatten einen Sportverein, und unsere Spezialitäten waren Ringkampf, Boxen und Catchen.«
»Sehr tüchtiges Mädchen«, lobte ich nochmals und betrachtete interessiert ihren rechten Oberarm, unter dessen Haut bei jeder Bewegung der Bizeps spielte.
Ich nahm mir vor, mit Nita Nelson keinesfalls Krach anzufangen.
»Ich möchte Sie um eine Gefälligkeit bitten«, meinte sie dann. »Der Kerl hatte es auf das Rezept für das neue Waschpulver abgesehen, und ich fürchte, man wird es nicht bei diesem einen Versuch bewenden lassen. Dieser Kassenschrank ist nicht der beste. Ich hatte Mr. Davies schon ein paar Mal geraten, er möge sich einen neuen anschaffen. Wären Sie so freundlich, die betreffenden Papiere in Verwahrung zu nehmen. Dort in der zweiten Schublade von oben liegt ein gelber Umschlag mit roten Siegeln. In diesem Umschlag sind die genauen Rezepte und chemischen Formeln. Wir werden ja die ganze Geschichte jetzt zurückstellen müssen, bis die Versammlung der Aktionäre entschieden hat. Ich glaube, die Papiere werden bei Ihnen sicherer aufgehoben sein als bei mir.«
Das leuchtete mir ein, ebenso wie Phil und Crosswing. Sie bestand darauf, eine Quittung auszustellen, die Phil und ich unterschrieben. Dann steckte ich den Umschlag ein, nachdem ich mich überzeugt hatte, dass die Siegel intakt waren. Anschließend schlossen wir den Kassenschrank und gaben Nita die Schlüssel. Das Auge war doch nicht ganz so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Das kalte Wasser hatte Wunder gewirkt.
Phil half dem Mädchen in den Mantel, und dann gingen wir gemeinsam. Das Schlachtfeld ließen wir bis zum nächsten Morgen so, wie es war.
Der Pförtner weilte inzwischen wieder unter den Lebenden. Was er zu sagen hatte, war nicht viel. Ein Mann hatte geklingelt, und er hatte entgegen seiner Instruktion ohne Weiteres die Tür geöffnet. Im nächsten Augenblick wurde er niedergeschlagen und kam erst wieder zu sich, als die Cops ihn mit Wasser begossen.
Phil bot Nita an, sie nach Hause zu fahren, aber sie lehnte ab.
»Ich habe mich lange nicht so herrlich gefühlt wie jetzt«, lachte sie. »Man muss sich doch wirklich von Zeit zu Zeit einmal wieder prügeln. Das erhält jung. Meinen Sie nicht auch?« Sie grinste mich an.
Ich enthielt mich jeder Stellungnahme. Mit Mitleid dachte ich heute schon an den Mann, der diese so tüchtige Faustkämpferin einmal als Gattin heimführte. Er würde bestimmt nichts zu lachen haben.
***
Am Morgen berichteten wir unserem Chef was sich ereignet hatte, und jetzt bekamen wir den Auftrag, uns mit aller Macht dahinterzuklemmen. Vor allem musste Bloody Ed gefunden werden, der wahrscheinlich hinter der ganzen Sache steckte. Der Weg zu Ed Royle führte über seine Kumpane. Wir schickten also einige Kollegen mit guten Verbindungen ins Eastend zu den Polen, Mexikanern, Puertoricanern.
Dann fiel mir ein, dass ich ja den Umschlag mit den kostbaren Rezepten der Klartex für das neue Waschmittel noch in der Tasche hatte. Ich nahm ihn heraus, um ihn in den Panzerschrank zu schließen. Das Ding war ziemlich schwer. Ich wog es in der Hand.
»Ich möchte verdammt gerne wissen, was darin ist.«
»Kleinigkeit. Ich bringe es ins Laboratorium und lasse es unter den Röntgenapparat stecken. Dann sollen sich die Burschen von der Dechiffrierabteilung weiter damit amüsieren. Vielleicht können sie wenigstens Bruchteile des Textes entziffern.«
Gesagt, getan. Phil schwirrte ab, und ich kniete mich nochmals in die Akten und studierte die bewegte Vergangenheit Ed Royles.
Schon nach zehn Minuten kam mein Freund zurück.
»Na, hat es geklappt?«, fragte ich.
»Es hat, wenn auch anders, als du denkst. Dieser Umschlag enthält nichts weiter als unbeschriebenes Papier.«
»Unmöglich. Warum hätte Davies damit solch ein Theater anstellen sollen?« Dann ging mir ein Licht auf. »Vielleicht hat er geahnt, dass man versuchen werde, die Rezepte zu stehlen und er hat den versiegelten Umschlag nur als Köder, benutzt. Vielleicht liegen die echten Formeln in seinem Banksafe.«
»Und vielleicht«, meinte Phil, »hat die tüchtige Nita die Umschläge vertauscht. Es kam mir gleich so merkwürdig vor, dass sie gestern Abend noch um halb zwölf im Büro war und ›Papiere sortierte‹«
»Möglich ist alles«, überlegte ich. »Nicht jeder, der einen Gangster verprügelt, muss darum zwangsläufig ein anständiger Mensch sein.«
»Auf alle Fälle werden wir uns einmal mit dem Vorleben von Nita Nelson befassen müssen.«
»Und außerdem interessiert es mich, was sie außerhalb der Bürostunden treibt. Weißt du übrigens, wer dieser Dabny ist? Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass der Bursche höchstwahrscheinlich im Zuchthaus war. Sein Gang hat mir das verraten. Du kennst doch die kurzen schlürfenden Schritte, die für jeden charakteristisch sind, der dort längere Zeit verbracht hat. Ich habe ihn daraufhin angesprochen, und er zog es vor, die Auster zu spielen. Er gab keine Antwort.«
»Das ist wieder eine Aufgabe für den Erkennungsdienst«, meinte mein Freund. »Ich werde mich darum kümmern, obwohl ich annehme, dass der Name falsch ist.«
Ich griff zum Telefon und ließ mich mit Klartex verbinden. Nita war da und, wie sie mir sagte, schwer beschäftigt.
»Sie haben also die gestrige Schlägerei gut überstanden?«, fragte ich.
»Herrlich. Nur mein linkes Auge ist leicht geschwollen. Dabny war entsetzt, als ich ihm erzählte, wie ich dazu gekommen bin.«
»Wie lange ist er eigentlich schon in der Firma?«, erkundigte ich mich.
»Er kam vor ungefähr drei Jahren, also ein Jahr vor mir. Ein großes Licht ist er nicht, aber brauchbar, soweit es den Verkauf und die Reklame angeht.«
»Wissen Sie, wo er vorher war?«
»Ich habe keine Ahnung, aber warum interessiert Sie das? Stimmt etwas nicht mit ihm?«
»Das möchte ich gerade wissen. Immerhin haben wir einen Mord und einen ungeklärten Selbstmord zu bearbeiten, und da müssen wir jeden unter die Lupe nehmen, der damit zu tun haben könnte.«
»Mich auch?«, lachte sie.
»Selbstverständlich, Miss Nelson. Obwohl Sie gestern den bewussten Umschlag verteidigt haben wie eine Löwin ihr Junges.«
»Das war keine Heldentat. Ich habe großen Spaß daran gehabt«, sagte sie. »Es ist schon so lange her, dass ich mich einmal richtig austoben konnte.«
»Wenn Sie wieder einmal einen Partner brauchen, so wenden Sie sich vertrauensvoll an mich«, neckte ich.
»Danke schön. Sie sind mir zu ausgekocht«, meinte sie. »Ich möchte mir nicht die Knochen brechen lassen.«
»Dank für das Kompliment.«
Wir wünschten uns gegenseitig alles Gute, und dann legte ich auf. Phil war inzwischen verschwunden und kam mit einer Karteikarte zurück, in deren oberer linken Ecke ein Bild des Mr. Fred Dabny prangte. Rechts davon befanden sich seine Fingerabdrücke und darunter seine Lebensgeschichte. Er stammte aus Philadelphia, war 49 Jahre alt und hatte vor zehn Jahren etwas ausgefressen. Es war nicht gerade eine Kleinigkeit, aber lag auf einem ganz anderen Sektor. Mr. Dabny hatte einen betrügerischen Konkurs gemacht und seine Gläubiger so haushoch hereingelegt, dass ihm drei Jahre aufgebrummt wurden, von denen er nur zwei absitzen brauchte.
Er war dann nach New York gekommen, wo ihn keiner kannte, hatte eine frische, weiße Weste angezogen und es bis jetzt fertig gebracht, diese sauber zu halten. Dabny hätte ich wohl zugetraut, die Rezepte für das neue Waschmittel auf die Seite zu bringen, aber er war nicht deriyp eines Mörders. Immerhin mussten wir ihn im Auge behalten.
Um fünf Uhr, der Zeit des allgemeinen Büroschlusses, parkten wir in der Madison Avenue, nicht weit vom Eingang des Gebäudes, in dem sich die Räume der Klartex befanden.
Wir mussten mehr als eine halbe Stunde warten, bis Nita Nelson erschien. Sie holte einen kleinen Sportwagen vom Parkplatz und schwirrte ab. Es ging am Central Park vorbei, über den Harlem River in die Bronx, über die Third Avenue bis zur Monterey Avenue, wo sie vor einem schon altersgrauen Appartementhaus stoppte. Sie verschwand durch das Portal, ließ aber ihren Wagen stehen, woraus wir schlossen, dass sie nicht lange bleiben werde.
Wir warteten also, bis sie um halb sieben zurückkam. East hätten wir sie nicht erkannt. Nita hatte sich schön gemacht. Sie trug einen eleganten Mantel und ein kesses Hütchen. Ihr Gesicht konnten wir auf diese Entfernung nicht richtig erkennen, aber eines war sicher. Sie hatte einen Lippenstift von dunkelroter Farbe benutzt, wie er gerade modern war.
»Sieh da. Aus der Raupe ist ein Schmetterling geworden«, meinte Phil.
Wir hängten uns wieder hinter den Wagen und beschlossen, uns überraschen zu lassen. Nita wollte offenbar ganz groß ausgehen. Sie stoppte vor dem Copacabana-Club in der 60ten Straße und überließ es einem der Boys, ihren Wagen zum Parkplatz zu bringen. Wir warteten, bis sie verschwunden war, fuhren den Jaguar ebenfalls hinüber und überzeugten uns zuerst einmal, dass die Luft rein war. Dann gingen wir vorbei an dem Pförtner, der aufgemacht war, wie ein russischer Großadmiral, in die Marmorhalle und gaben unsere Hüte ab.
Als das ältliche Mädchen uns die Marken aushändigte, betrachtete sie uns missbilligend vom Scheitel bis zur Sohle. Zu spät fiel uns ein, dass wir in unseren Straßenanzügen nicht in diesen vornehmen Laden passten, aber es war jetzt nicht mehr möglich, daran etwas zu ändern.
Es war sieben Uhr und der Club erst schwach besetzt. Der wirkliche Betrieb begann erst um neun Uhr. Wir verdrückten uns so schnell wie möglich in eine Nische. Der Kellner schien ebenfalls von unserer Anwesenheit nicht sehr erbaut zu sein. Erst als wir ein paar Side cars bestellten und nach der Speisekarte fragten, hellte sich sein Gesicht auf. Wir sahen uns nach Nita Nelson um.
Auch sie hatte sich, und zwar mutterseelenallein, in eine Nische verzogen. Sie schien auf jemand zu warten, und ich war gespannt, wer dies wohl war.
Auch heute Abend trug sie ihr Haar in einem Knoten, aber es war tadellos frisiert und glänzte. Die etwas schwachen Augenbrauen hatte sie nachgezogen und die Wimpern getuscht.
Wir aßen gut und teuer und warfen von Zeit zu Zeit einen Blick hinüber zur Nische, wo Nita anfing, ungeduldig zu werden. Sie war schon beim dritten Drink, trommelte mit den Fingerspitzen auf der-Tischplatte und ließ die Eingangstür nicht aus den Augen. Langsam füllte sich das Lokal, und dann, als gerade ein Schub neuer Gäste eintrat, sah ich, wie sie sich an ihrem Tisch halb aufrichtete und gespannt auf einen einzelnen Herrn im Dinnerjackett blickte, der eiligst zwischen den Tischen herankam. Der Mann war ungefähr dreißig Jahre alt, hatte sehr helles, gewelltes, blondes Haar und ein scharf geschnittenes Gesicht.
Die beiden begrüßten sich so, wie Leute, die sich noch nicht sehr lange kennen und sich gegenseitig zuerst einmal beschnuppern. Er ließ die Speisekarte kommen, und für ein paar Minuten waren sie beide darin vertieft. Während des Essens kam eine ruhige Unterhaltung in Gang. Sowohl Phil als auch ich hatten den Eindruck, dass beide ein erstes Rendezvous hatten und sich bemühten, einen möglichst guten Eindruck aufeinander zu machen.
Um halb neun begannen sie mit Cocktails. Um halb zehn hatten sie schon allerhand getrunken und lachten viel und ein wenig laut. Um elf ließ Nitas Begleiter eine Flasche Champagner auffahren, der nach einer Stunde eine zweite folgte.
»Ich fresse einen Besen, wenn der Bursche es nicht darauf anlegt, die Kleine betrunken zu machen«, sagte mein Freund, und ich musste zugeben, dass es auch tatsächlich so aussah.
Um halb eins war auch diese zweite Flasche geleert, und das Pärchen war schon so weit gekommen, dass es Nita zuließ, als er sie zärtlich um die Schulter fasste. Nicht nur das, sie bog den Kopf zurück und blickte ihm tief in die Augen.
»Ich glaube, wir haben unser Geld umsonst ausgegeben«, meinte Phil. »Der Kerl hat wenigstens sein Vergnügen und wir müssen zusehen.«
Nitas Kavalier winkte dem Kellner.
Wir bezahlten ebenfalls und schafften es früher als die beiden, am Parkplatz zu sein. Wir saßen bereits in unserem Wagen, als sie ankamen.
Dann gab es eine Meinungsverschiedenheit. Nita wollte absolut ihren Sportwagen benutzen, was der Mann nicht zuließ. Damit hatte er imbedingt Recht, denn sie war beschwipst und hätte möglicherweise Unsinn gemacht. Nach einigen Minuten ließ sie sich überzeugen und stieg zu ihm in seinen Buick ein. Ihr Auto ließen sie stehen.
Als sie abfuhren, überlegte ich mir, ob es überhaupt einen Zweck habe, uns hinter sie zu hängen, aber wir hatten die Sache nun einmal begonnen, und ich war wirklich neugierig, wie Nita sich weiterhin verhalten würde. Ich hatte angenommen, die beiden würden den angebrochenen Abend in irgendeiner kleinen Bar fortsetzen, aber da hatte ich mich getäuscht. Sie fuhren den gleichen Weg, den Nita gekommen war, und stoppten vor dem Appartementhaus in der Monterey Avenue. Einträchtig stiegen sie aus und verschwanden nach drinnen.
»Was nun?«, fragte Phil. »Ich denke, wir hauen ab. Sie kommen doch so schnell nicht wieder zum Vorschein.«
Zuerst war ich geneigt, mich seiner Ansicht anzuschließen, aber dann überlegte ich, Nita Nelson gehörte nicht zu den Frauen, die sich einem Mann beim ersten Rendezvous an den Hals werfen. Wenn sie ihn mitgeschleppt hatte, so musste sie dafür einen triftigen Grund haben. Diesen Grund hätte ich gern gewusst.
»Sehen wir einmal nach, ob abgeschlossen ist«, schlug ich vor.
Zu unserer Überraschung war die-Haustür nicht verschlossen, und so brauchten wir den Pförtner nicht zu belästigen. In der Halle gab es, wie überall, ein Verzeichnis der Mieter, und Nita Nelson war als Bewohnerin des Appartements sechzig im vierten Stock auf geführt.
Wir holten uns den Lift herunter, stiegen ein. Das Ding war bestimmt so alt wie das Haus. Es tuckerte und stieß, aber wir kamen mit heiler Haut oben an.
Appartement sechzig befand sich im Seitenflügel. Wir mussten also einen Gang hinauf und dann nach rechts. Endlich standen wir vor der Tür mit der Messingnummer 60 und dem Namenschild NELSON. Phil legte das Ohr dagegen und zuckte die Achseln.
»Nichts zu hören, Doppeltüren natürlich.«
»Warten wir etwas«, sagte ich. »Ich habe da so eine Ahnung.«
Wir zogen uns ein paar Meter zurück und harrten der Dinge, die meiner Ansicht nach kommen würden. Es dauerte eine Viertelstunde, und dann fing mein Freund ernsthaft an zu drängen, wir sollten diese zwecklose Nachtwache endlich aufgeben.
»Wenn die zwei da drinnen wüssten, wie gut sie bewacht werden, lassen sie uns eine Ewigkeit warten«, meinte er.
Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als es bumste. Es bumste nur ein einziges Mal, aber mir schien es in der Stüle wie ein Donnerschlag. Irgendjemand oder irgendetwas war gegen die Tür geflogen.
Mit zwei Schritten war ich heran. Die Tür war aus irgendeinem Grunde unverschlossen, und ich riss sie auf. Dahinter war eine zweite-Tür, was drinnen vorging konnten wir nur ahnen. Es hörte sich an wie das Klappern zweier Holzstöcke auf einem Schlagzeug. Dieses Geräusch veranlasste uns, auch die zweite-Tür aufzureißen. Weder Nita Nelson noch ihr Kavalier hörten uns.
Nita hatte wohl auch an ihm die im Sportclub erworbenen Fähigkeiten ausprobieren wollen und war an den Falschen geraten. Sie lag rücklings über der Couch und versuchte ihn zum Loslassen zu bringen, aber die kurzen Haken, mit denen sie ihn traktierte, wurden immer schwächer. Das Geräusch, was wir gehört hatten, war das-Trommeln ihrer Absätze auf dem Fußboden.
Dann sah ich, dass es höchste Zeit war einzugreifen. Nitas Liebhaber hatte sie nicht etwa zärtlich umgefasst, sondern mit beiden Händen an der Kehle gepackt. Der Trommelwirbel wurde merklich schwächer, und die Haken, mit denen sie ihn bearbeitet hatte, fielen aus.
Ich bekam ihn am Kragen seines vornehmen Dinnerjacketts zu fassen und zog ihn hoch. Er hielt so fest, dass er Nita mitriss und diese auf dem Fußboden landete.
Wenn ich nun gedacht hatte, die Sache sei damit erledigt, so hatte ich mich gewaltig geirrt. Jedenfalls erlitt der Kerl einen Wutanfall und knallte mir seine Faust in den Magen. Nun wurde auch ich wütend. Ich erwischte ihn genau am Kinn. Er flog zurück, war aber im nächsten Moment schon wieder da und ging mich an wie ein wild gewordener Büffel. Ich fing seinen Hieb mit dem linken Arm ab und stieß ihm den Ellbogen gegen die Kinnspitze. Das erschütterte ihn, und ich brachte einen zweiten Schlag an, der ihn genau auf die Nase traf, die sofort zu bluten anfing.
Der Verrückte hatte immer noch nicht genug. Jetzt war er mir ernsthaft böse. Er griff nach der halb leeren Whiskyflasche und ließ sie fliegen. Ich wich aus, und sie zersplitterte an der Wand.
»Eins zu null für dich«, grinste Phil, der, die Hände in den Hosentaschen, vergnüglich zusah.
Der Bursche duckte sich. Sein Atem ging schnell, das Blut aus der Nase tropfte auf den Fußboden, aber er gab sich noch nicht geschlagen. Er schlug eine Finte, und dann versuchte er einen gemeinen Trick. Sein linker Fuß schoss aufwärts in Richtung auf meinen Leib. Ich trat einen Schritt zurück, packte seinen Fuß und riss ihn hoch.
Mein Gegner knallte rückwärts auf die Dielen. Er versuchte, sofort wieder aufzustehen, aber ich hatte ihn bereits an seinem Hemd gepackt, riss ihn hoch und knallte ihm einen harten Brocken genau auf den Punkt. Es gab einen dumpfen Ton, und Phil hinter mir brummte anerkennend: »Junge, Junge, Junge, ist das herrlich.«
Als ich dann wieder ausholte, meinte er trocken: »Tu das nicht. Noch eine, und er ist für die nächste halbe Stunde nicht ansprechbar.«
So unterließ ich es und verfrachtete den Burschen in einen Sessel, wo er zusammenrutschte und Miene machte, die Augen zu schließen. Phil hatte sich den Sodasiphon geschnappt und drückte auf den Knopf. Der Strahl traf den Kerl mitten ins Gesicht und wusch ihm das Blut ab. Jetzt war das weiße Hemd endgültig ruiniert. Es triefte vor Nässe.Trotzdem schien der Knabe keine Lust zu haben, vollkommen zu sich zu kommen. Ich half nach, indem ich ihm die Wangen tätschelte.
»Au«, schrie er und öffnete die Augen.
Nita Nelson saß inzwischen vor der Couch auf einer imitierten Perserbrücke, massierte mit der rechten Hand ihre misshandelte Kehle und krächzte heiser.
»Warte Bürschchen, warte noch fünf Minuten, bis ich wieder hoch bin. Dann wiederholen wir das Spiel.«
»Nicht nötig, der hat genug, oder wollen Sie ihn totschlagen?«, meinte Phil, half ihr auf die Beine und setzte sie wohlweislich auf die andere Seite des Tisches, wo sie den angeschlagenen Liebhaber nicht erreichen konnte.
»Was war nun eigentlich los?«, fragte ich und sah mich nach etwas-Trinkbarem tim, aber der gute Whisky zierte die-Tapete und war in den Teppich gesickert.
Nita hatte meinen Blick verstanden und deutete auf ein Schränkchen in der Ecke.Tatsächlich fand ich darin eine noch volle Flasche Black & White. Während Phil sie öffnete, ging ich auf die Suche nach Gläsern. Ich brachte vier davon, denn auch der Junge, den ich notgedrungen verprügelt hatte, würde einen Drink nötig haben. Dann goss ich ein und hob das Glas. Wir tranken alle vier, und dann meinte ich gemütlich: »So, nun erzählen Sie mir mal, warum Sie sich in die Wolle bekommen haben.«
»Mr. Caxton, so heißt der Grobian nämlich«, sagte Nita mit einem bösen Blick auf den Mann, der ihr gegenüber im Sessel hockte, »hatte sich für heute Abend mit mir im Copacabana verabredet. Ich kenne ihn schon länger und war erstaunt, dass er ganz gegen seine Gewohnheit freigebig war. Jetzt weiß ich natürlich, dass er mich betrunken machen wollte. Ich war so dumm, ihn zu einer Tasse Kaffee mitzunehmen, und da wurde er zudringlich. Ich gab ihm einen Schubs, und er flog gegen die Tür. Im nächsten Augenblick hatte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich geworfen und mich an der Kehle gepackt.«
»Also ist dieser hoffnungsvolle Jüngling ein alter Bekannter?«
»Ja, aber wenn sie glauben, ich hätte ihm Veranlassung gegeben, sich so aufzuführen, dann sind Sie auf dem Holzweg«, antwortete sie ärgerlich. »Er bekam plötzlich einen Koller. Wahrscheinlich war er voll. Obwohl ich davon nichts merkte.«
Caxton murmelte etwas, von dem ich nur die Worte »Luder« oder »Biest« verstehen konnte. Dann kletterte er mit Anstrengung auf die Beine und ging unsicheren Schrittes dahin, wo sein Mantel und Hut lagen. Er nahm beides auf und verdrückte sich. Ich hatte keinen Grund, ihn zurückzuhalten. In der Tür drehte er sich noch einmal um und zischte: »Das wirst du mir büßen, du falsches Luder.«
»Wie kommt es eigentlich, dass Sie gerade zur rechten Zeit hier erschienen?«, fragte Nita und schob die verrutschten Träger ihres Abendkleides wieder dahin, wo sie hingehörten.
»Wir ahnten, was geschehen würde«, log Phil brav und gottesfürchtig, »und obwohl wir Ihre Qualitäten kennen, hielten wir es für unsere Kavalierspflicht, aufzupassen. Wir waren nämlich zufällig auch im Copacabana.«
»Wirklich«, stauhte sie. »Das nenne ich aber einen Zufall.«
Ich überlegte mir, ob sie das tatsächlich glaubte oder einfach mitspielte, weil ihr das angebracht erschien.
»Wer ist der Junge eigentlich?«, fragte ich.
»Er hat irgendwo in der City einen guten Posten. Wo, weiß ich nicht. Jedenfalls muss er anständig verdienen«, sagte Nita. »Er soll sich hüten, mir noch einmal über den Weg zu laufen. Dann kann er sein blaues Wunder erleben.«
Das wiederum glaubte ich ihr unbesehen.
Sie bestand darauf, Kaffee zu kochen, und während wir diesen tranken, brachte ich das Gespräch auf die Rezepte für das Waschmittel.
»Ich hoffe, Sie haben den Umschlag gut aufgehoben«, meinte sie, und wir bejahten.
»Die Versammlung der Aktionäre findet in einer Woche statt. Ich nehme an, dass wir das neue Mittel dann mit größter Beschleunigung herausbringen werden«, sagte sie.
Sie schien also tatsächlich nichts davon zu wissen, was das versiegelte Couvert in Wahrheit enthielt.
»Ich begreife eines nicht. Ist denn die Aufnahme der Fabrikation unbedingt von den auf gezeichneten Formeln und Rezepten abhängig? Die Chemiker müssen diese doch auch aus dem Kopf rekonstruieren können, wenn sie nicht selbst Notizen darüber haben.«
»Diese Notizen wurden auf-Veranlassung von Mr. Davies restlos vernichtet«, antwortete sie. »Ich vergaß, Ihnen zu sagen, dass bereits vor acht Tagen ein Einbruchsversuch gemacht wurde. Nun sind die betreffenden Formeln recht kompliziert. Natürlich könnte das Laboratorium sie erneut entwickeln. Aber das würde mindestens vierzehn Tage dauern, und bei solchen Dingen kommt es bekanntlich auf die Zeit an.«
Um halb drei verabschiedeten wir uns, und ich fuhr zuerst Phil nach Hause. Unterwegs war er merkwürdig still, und dann meinte er plötzlich: »Ist dir eigentlich nicht aufgef allen, dass Nitas Kavalier, wenn er wirklich nur liebebedürftig war, ihr nicht die Luft hätte abzudrücken brauchen. Wären wir mir ein paar Minuten später gekommen, hätte er sie erwürgt, und das konnte ja nicht der Zweck der Übung sein.«
»Vielleicht war er wütend. Wahrscheinlich hatte sie ihm Hoffnungen gemacht und ihn mit zu sich geschleppt, nur um ihn dann abblitzen zu lassen.«
»Ich denke an etwas ganz anderes«, brummte mein Freund. »Wenn es nun dieses verdammte Frauenzimmer war, dass die Papiere in dem Umschlag ausgetauscht hat und sie diesem Caxton verkaufen wollte. Das wäre ein Grund gewesen, ihn mitzunehmen. Caxton aber hatte keine Lust, zu bezahlen. Er dachte, er könne billiger dazu kommen.«
Das schien mir nicht sehr wahrscheinlich, aber wir konnten es leicht nachprüfen.
»Morgen früh müssen wir versuchen, herauszubekommen, wer dieser Caxton ist, und was er tut. Solltest du Recht haben, so müsste er entweder aus der Branche oder ein Gangster sein, der solche Aufträge gegen entsprechende Vergütung übernimmt und ausführt. Danach sah er mir nicht aus. Es bliebe also nur noch die Möglichkeit, dass er selbst an diesem Waschmittel interessiert ist, und dann muss er etwas davon verstehen.«
»Ich werde mich am Morgen darum kümmern, aber vorläufig bin ich verflixt müde«, sagte Phil und gähnte ausgiebig.
Mir ging es nicht anders. Wahrscheinlich wäre uns und auch anderen Leuten manches erspart geblieben, wenn wir weniger schläfrig gewesen wären.
Es war fast halb vier, als ich endlich zu Hause ankam und machte, dass ich ins Bett kam. Ich holte den Fernsprecher vom Schreibtisch im Wohnzimmer und stellte ihn auf den Nachttisch. Wie gesagt, ich war müde wie ein Hund, und diese Müdigkeit spielte mir den zweiten Streich.
Ich vergaß den Stöpsel der Verbindungsschnur des Telefons in die Steckdose zu drücken. Schon nach fünf Minuten war ich eingeschlafen.
***
Das Schrillen der Flurklingel riss mich aus dem besten Morgenschlaf. Zuerst gähnte ich einmal, und als das Getöse nicht aufhören wollte, wurde ich wütend und schrie eine paar Komplimente durch die geschlossenen Türen.
Die Klingel schwieg. Ich fuhr in die Pantoffeln und schlurfte hinaus. Vor der Tür stand ein Cop und grinste.
»Wir haben schon gemeint, Sie wären tot«, sagte er. »Mr. Decker schickt mich. Er hängt schon eine halbe Stunde am Telefon und versucht, Sie zu erreichen.«
»Warum denn, zum Teufel? Kann man denn nicht einmal seine Nachtruhe haben.«
»Es ist nach acht Uhr«, meinte er vorwurfsvoll.
»Für mich ist das noch Nacht, wenigstens heute. Aber was will Mr. Decker?«
»Sie möchten schnellstens nach der Monterey Avenue kommen, soll ich Ihnen sagen. Miss Nelson wurde heute Nacht ermordet.«
Zuerst fluchte ich - das ist gewöhnlich eine erste Reaktion auf einen Schreck -, und dann sagte ich: »Richten Sie aus, ich käme sofort.«
Ich zog mich im Eiltempo an. Die energische und muskelstarke Nita hatte es also erwischt. Da schien Phil also doch Recht gehabt zu haben. Mein Verdacht konzentrierte sich sofort auf Caxton, den gewalttätigen Kavalier vom Vorabend.
Eine gute halbe Stunde später war ich an Ort und Stelle. Der übliche Rummel interessierte mich weiter nicht. Crosswing war da, seine Trabanten und Dr. Baker. Nita lag unmittelbar hinter der Tür. Sie trug einen hellblauen Schlafanzug, eines der modernen Dinger, die man Shortys nennt. Die Schusswunde war unmittelbar unter der linken Brust und musste auf der Stelle tödlich gewesen sein. Keiner der Nachbarn hatte etwas gehört. Zweifellos war ein Schalldämpfer verwendet worden. Das Bett war benutzt - Sie musste also bereits geschlafen haben und der Arzt hatte die Zeit des Todes auf fünf Uhr festgelegt.
Die Aufwartefrau, die jeden Morgen um sieben Uhr kam und Nita Nelson weckte, hatte die Leiche gefunden. Sie besaß einen Schlüssel und war bei dem Anblick schreiend davongerannt. Jetzt hockte sie in der Küche und war immer noch nicht ganz zurechnungsfähig.
An dem kleinen Schreibsekretär hing der Schlüsselbund der-Toten. Sämtliche Schubladen waren geöffnet, der Inhalt auf dem Teppich verstreut. Eine kleine Stahlkassette stand mit aufgeklapptem Deckel auf der Platte. Die Papiere, die sich darin befunden hatten, lagen daneben.
»Jemand hat etwas gesucht und gefunden«, behauptete Lieutenant Crosswing, der zusammen mit Phil danebenstand. »Wäre die Suche im Schreibtisch ergebnislos verlaufen, so hätte der Mörder sich auch den Schrank und die Wäschekommode vorgenommen.«
»Also doch die Rezepte für das Waschpulver«, meinte ich. »Es sieht so aus, als sei Mr. Caxton zurückgekommen, um das zu vollenden, was er begonnen hatte und wobei wir ihn störten.«
»Die Fahndung läuft schon«, sagte Phil. »Allerdings wird es nicht so leicht sein, den Burschen zu finden. Ich bezweifle sehr stark, dass Caxton sein richtiger Name ist.«
»Wie ist denn der Kerl ins Haus gekommen? Es ist doch nicht anzunehmen, dass das Portal die ganze Nacht über aufsteht?«
»Der Pförtner hat um halb fünf einen Mann eingelassen, der behauptete, er habe für diese Zeit eine Verabredung mit Mr. Elmer, der eine Etage tiefer wohnt. Mr. Elmer ist Bäckermeister und verlässt seine Wohnung regelmäßig kurz vor fünf Uhr morgens, sodass der Pförtner daran nichts Auffallendes fand, umso weniger, als ihm der Besucher für seine Mühe ein paar Dollar in die Hand drückte. Mr. Elmer hatte keine Verabredung, und es kam auch niemand zu ihm. Dagegen haben wir den Schlüsselbund mit dem Haus- und Wohnungsschlüssel der Miss Nelson unten in der Tür steckend vorgefunden. Der Mörder hat sie mitgenommen und sich selbst hinausgelassen.«
»Wie sah denn der Mann aus, den der Portier einließ?«, fragte ich.
»Das ist der wunde-Punkt bei der ganzen Sache. Natürlich war dieser Hausmeister verschlafen, aber er besteht darauf, der Kerl sei über den Durchschnitt groß, sehr breit in den Schultern und schmal in den Hüften gewesen, eine Beschreibung, die auf Caxton nicht zutrifft. Der ist nicht mehr als mittelgroß, und von breiten Schultern habe ich nichts bemerkt.«
»Würde der Pförtner ihn wiedererkennen?«
»Das kann er nicht mit Bestimmtheit behaupten, aber er nimmt es an.«
»Wir groß ist er selbst?«
»Er ist klein und dick.«
»Also kleiner als Caxton, und da hegt der Verdacht sehr nahe, dass er dessen Größe überschätzt hat.«
Wir wurden durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Einer der Detectives meldete sich und gab Crosswing den Hörer.
»Für Sie Lieutenant.«
Der hörte zu, legte auf und sagte: »Das ist das Tollste, was mir je vorgekommen ist, Caxton befindet sich bereits in Haft. Er heißt wirklich so und wurde heute Morgen um fünf Uhr fünfundvierzig restlos betrunken in der Delancey Street auf gegriffen, wo er sich damit vergnügte, mit einer 32er Pistole die Straßenlaternen auszublasen. Zurzeit liegt er noch in tiefer Bewusstlosigkeit in einer Zelle des 7ten Polizeireviers. Er ist so vollständig hinüber, dass der Sergeant vom Dienst einen Arzt rief, der eine leichte Alkoholvergiftung feststellte.«
»Hat man nichts bei ihm gefunden?«, fragte ich sofort.
»Sie meinen die Formeln für das Waschmittel? Nein, die hatte er nicht bei sich, aber er kann sie ja in einen Umschlag gesteckt und in den Briefkasten geworfen haben. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Dieb oder Räuber sich auf diese Art seiner Beute entledigt.«
»Trotzdem, es erscheint mir merkwürdig, dass Caxton unmittelbar nach dem Mord losgegangen sein soll, um sich zu besaufen. Dazu lag doch eigentlich gar kein Grund vor, und außerdem ist die Zeit dafür reichlich knapp. Wenn er um halb fünf Uhr hier war und das Haus gegen fünf wieder verließ, so kann er, auch wenn er zu dieser Nachtzeit schnell fuhr, nicht vor halb sechs in der Delancey Street gewesen sein. Eine-Viertelstunde ist eine sehr kurze Zeit, um so viel zu trinken, dass man eine Alkoholvergiftung bekommt.«
»Vielleicht war er schon vorher voll.«
»Das müsste der Portier bemerkt haben. Haben Sie ihn darüber befragt?«
»Noch nicht, aber er sagte nichts davon.«
»Wie ist es mit Fingerabdrücken?«
»Eine Unmenge der Toten natürlich, ebenso wie von der Aufwartefrau. Außerdem die von verschiedenen Männern.«
»Zweifellos auch von mir«, meinte ich. »Sie wird wohl heute Nacht ihre Möbel nicht mehr poliert haben. Ich bin auch sicher, dass Sie da die Prints von Caxton finden, aber das ist kein Beweis gegen ihn. Er war ja vorher da.«
Die Tote wurde abgeholt, der Doktor verabschiedete sich, und Phil und ich taten desgleichen. Unten nahmen wir uns nochmals den Hausmeister vor, der seinen Aussagen nichts hinzufügen konnte. Er wusste auch nicht, ob der nächtliche Besucher betrunken war. Aufgefallen war ihm jedenfalls nichts.
***
Als wir im Office ankamen, erwartete uns eine neue Überraschung. Caxton, der mit dem Vornamen Wade hieß und in der 144ten Straße East wohnte, war Chemiker, und zwar ausgerechnet bei der Firma Perlox Corp., deren Manager Mr. Stewart vor vier Tagen im Amatos Club ermordet worden war. Das gab der ganzen Angelegenheit ein neues Gesicht.
»Wie nun, wenn Nita Nelson mit diesem Burschen unter einer Decke gesteckt und ihm die Geheimformeln zur Herstellung des Superwaschmittels zum Kauf angeboten hätte?«, überlegte Phil. »Das würde die Zusammenkunft der beiden erklären. Es würde auch erklären, warum Nita den Mann mit nach Hause nahm, und ich bilde mir ein, zu wissen, warum er sie an der Kehle packte. Die Ausrede des Mädchens, er sei zudringlich geworden, war einfach fauler Zauber. Entweder man wurde sich über den Preis nicht einig, oder Caxton hatte sich überlegt, dass es billiger wäre, wenn er ihr die Papiere einfach wegnähme. Sie konnte es ja nicht riskieren, ihn deshalb anzuzeigen oder sonst gegen ihn vorzugehen. Sie selbst hatte sie ja gestohlen. Als er merkte, dass das nicht so einfach war, versuchte er ihr die Luft abzudrücken, und das wäre ihm wa hrscheinlich geglückt, wenn wir nicht auf der Bildfläche erschienen wären.«
»Und dann trank er sich Mut an und kam um halb fünf zurück…« meinte ich nachdenklich. »Der Kerl muss total verrückt gewesen sein. Wir kannten ihn, und er musste annehmen, dass der Verdacht sofort auf ihn fallen werde. Um das zu tun, müsste er ein verflixter Idiot oder voll wie eine Haubitze gewesen sein. Ein Idiot ist er sicher nicht, und voll war er auch nicht, wenigstens zu dieser Zeit nicht.«
Ich konnte nur den Kopf schütteln.
»Wenn er ganz raffiniert ist, so wird er uns genau das erzählen, was du eben gesagt hast«, entgegnete mein Freund. »Er wird uns sagen, ob wir ihn eigentlich für so dumm halten.«
Dann gab es doch eine Enttäuschung. Die Kugel, die Nita getötet hatte, war im Rücken wieder ausgetreten und hatte sich an einem Betonpfeiler in der Wand so platt geschlagen, dass alle Merkmale, durch die man gewöhnlich feststellen kann, aus welcher Waffe sie abgefeuert wurde, verwischt waren. Es stand nur die eine Tatsache fest, dass sie aus einer 32er Pistole stammte, aber Kanonen dieses Kalibers gibt es in rauen Mengen.
Wir ließen den Verhafteten ins Gefängnishospital bringen, und als er dann gegen zwei Uhr so weit war, dass er vernommen werden konnte, nahmen wir ihn in die Zange.
Crosswind, Phil und ich bemühten uns vergeblich, ihn zum Reden zu bringen. Er blieb dabei, er sei nach der Abfuhr bei Nita voller Wut ins Eastend gefahren, habe in ein paar Kneipen getrunken und zum Schluss einfach Mattscheibe gehabt. Er wisse nicht, was zwischen ungefähr halb fünf und dem Augenblick, in dem er kürzlich wieder zu sich kam, geschehen sei. Er bestand auch darauf, mit Nita kein Wort über das neue Waschmittel gesprochen zu haben. Er sei einfach in sie vernarrt gewesen und habe, als sie seine Annäherungsversuche mit einem Stoß vor die Brust beantwortete, furchtbare Wut bekommen. Ein Alibi für die Mordzeit hatte er natürlich nicht, ob wir ihm aber das Motiv, das wir ihm unterschoben, würden nach weisen können, war mehr als schleierhaft. Zum Schluss machten wir uns auf, um die Perlox heimzusuchen.
Dort wusste man natürlich nicht, wo Caxton geblieben war. Man hatte ihn vermisst und in seiner Wohnung angefragt. Als Sandra, die zusammen mit dem blässlichen und schüchternen Assistent-Manager im Chefbüro residierte, hörte, was geschehen war, wütete sie.
»Es ist mir schon einmal zugetragen worden, dass dieser geistig unterernährte Kerl mit der Nelson angebändelt hat. Ich habe ihn damals schon gewarnt, aber er wollte nicht hören. Ich habe ihm sogar gesagt, ich würde Mr. Stewart berichten und er könne sich dann einen anderen Posten suchen. Diese Nita war ein Luder, die nichts anderes wollte, als dem dummen Jungen die Würmer aus der Nase zu ziehen.«
»Vielleicht hatte er die gleiche Absicht«, meinte ich.
»Der«, höhnte sie. »Der ist viel zu dumm dazu.«
Dann verlangten wir, dass uns das Laboratorium; in dem die Versuche für neue Präparate gemacht wurden, gezeigt werde. Dort arbeiteten zwei Chemiker, die bestätigten, dass auch sie mit der Entwicklung eines Konkurrenzartikels der Klartex Werke beschäftigt waren. Man wusste eine ganze Menge darüber, ein Beweis, dass auch dort, wie überall, Werkspionage getrieben wurde. Interessant war, dass wir herausbekamen, dass man noch lange nicht so weit wie die Konkurrenz war.
Caxton wurde als nicht besonders tüchtig, aber gewaltig ehrgeizig geschildert. Außerdem lief er allen möglichen Mädchen nach.
Wie kehrten als ins Chefbüro zurück.
»Mr. Voss hat mir soeben etwas erzählt, das Sie interessieren müsste«, empfing uns Sandra. »Da Caxton sich auf alle Fälle einen anderen Job suchen kann, sehe ich keinen Grund, damit zurückzuhalten.«
Sie nickte dem Assistent-Manager auffordernd zu.
Der räusperte sich und begann umständlich: »Es mag jetzt eine knappe Woche her sein, dass Mr. Caxton mich um eine Unterredung unter vier Augen bat. Er erklärte mir, er habe erfahren, dass die Klartex bereit seien, ihr neues Waschmittel in die Fabrikation zu geben, behauptete aber, er habe so gute Verbindungen, dass er die chemischen Formeln dafür erfahren könne. Dies sei nur eine Geldfrage. Er wollte wissen, wie viel wir dafür aufwenden könnten.«
Erneutes verlegenes Räuspern.
»Und was haben Sie ihm geantwortet?«, fragte ich.
»Zuerst lehnte ich entrüstet ab. Mr. Stewart hätte es mir sehr übel genommen, wenn ich versucht hätte, auf krummen Wegen an die Geheimnisse der Konkurrenz zu kommen. Nach dem-Tod unseres Chefs jedoch kam Caxton wieder, und ich muss gestehen, dass ich angesichts der prekären Lage, die durch die Ermordung des Chefs entstanden war, nicht auf einer strikten Ablehnung seiner Vorschläge bestand.«
»Das heißt also, Sie waren bereit, bei dieser Schweinerei mitzumachen. Warum eigentlich? Fürchteten Sie um Ihr Stellung?«
»Natürlich tat er das«, viel Sandra wütend ein. »Voss war schon immer eine komplette Null, dessen Arbeiten ich mit erledigen musste. Mr. Stewart behielt ihn nur aus Mitleid, und weil er ein alter Kriegskamerad ist. Jetzt habe ich aber genug von ihm. Voss, Sie sind fristlos entlassen. Ich will Sie hier nicht mehr sehen.«
Der Assistent-Manager richte sich auf und versuchte, sich den Anstrich von Würde zu geben.
»Ich muss doch sehr bitten, Miss Link«, sagte er. »Wenn Sie glauben, Ihre Daseinsberechtigung in unserem Betrieb durch Unverschämtheit beweisen zu müssen, so irren sie sich. Ich werde beim Aufsichtsrat beantragen, dass Sie es sind, die fristlos entlassen wird. Ihre Stellung haben Sie ja sowieso nur Ihrem… äh… intimen Verhältnis mit Mr. Stewart zu verdanken.«
Sandra bekam einen puterroten Kopf, und ich fürchtete schon, sie werde Voss mit ihren zehn spitzen Fingernägeln durchs Gesicht fahren, aber das tat sie nicht. Ihre Antwort war eine Bombe, die ihren Gegner restlos zerschmetterte.
»Das könnte Ihnen so passen, mein Lieber. Ich bitte Sie zur Kenntnis zu nehmen, dass ich von den drei Hauptaktionären, die insgesamt 61 Prozent des Kapitals auf sich vereinigen, schriftliche Vollmacht habe, Sie in jeder Hinsicht zu vertreten, auch bei der übermorgen, staatfindenden Hauptversammlung.« Sie kramte in ihrer-Tasche und warf ein paar Papiere auf den Tisch. »Wenn Sie daran zweifeln… hier sind die Unterlagen, und jetzt verschwinden Sie.«
Mr. Voss fing an, mir leid zu tun. Ich konnte mir lebhaft denken, was ihn zu seiner unkorrekten Handlungsweise veranlasst hatte. Er war wirklich eine Null, die ihren Posten nur der alten Freundschaft mit Stewart verdankte. Er musste also damit rechnen, nach dessen Tod entlassen zu werden. Die einzige Rettung für ihn wäre gewesen, dass er seine Tüchtigkeit bewies, und dazu hatte er einen falschen Weg gewählt.
Er überflog die Dokumente, die Sandra hingeworfen hatte, erhob sich schwerfällig und ging ohne Gruß zur Tür hinaus. Der Mann war erledigt.
Die schöne Sekretärin bückte ihm mit schadenfrohem Lächeln nach.
»So, den Narren bin ich los. Ich wollte wenigstens bis nach der Hauptversammlung warten, aber was er da gemacht hat, war zu viel.«
»Und wer wird jetzt die Leitung der Werke übernehmen?«, erkundigte ich mich.
»Wer anders als ich«, lachte Sandra. »Vielleicht denken Sie, ich sei dafür zu jung, aber fragen Sie mal unsere Leute. Praktisch schmeiße ich den Laden schon seit über einem Jahr. Mr. Stewart hat nichts anderes getan, als sein Okay zu geben und zu unterschreiben.«
Ich glaubte ihr das ohne Weiteres. Wir verabschiedeten uns mit dem Bewusstsein, dass sich der Mordverdacht gegen Caxton gewaltig verdichtet hatte. Er hatte seiner Firma die Formeln der Konkurrenz Zuspielen wollen, und zwar nicht aus Menschenfreundlichkeit. Er hätte daran gewaltig verdient und seine Stellung gefestigt, denn niemand hätte es wagen dürfen, ihn zu entlassen. Das war also, genau wie wir geahnt hatten, der Grund seiner Freundschaft mit Nita Nelson.
Als wir ihm die Aussagen von Mr. Voss vorhielten, spielte er den Entrüsteten. Wir gaben Crosswing alle Einzelheiten und Informationen und überließen es ihm, den Staatsanwalt einzuschalten. Es sah sehr schwarz aus für Mr. Caxton.
Dabei waren wir aber von unserem eigentlichen Auftrag abgekommen. Es ging darum, Bloody Ed aufzustöbem und zu überführen. Und davon waren wir noch meilenweit entfernt.
Es war fünf Uhr fünfzehn, als wir Mr. High Bericht erstatteten.
»Ihr scheint ja in ein wahres Wespennest gestochen zu haben«, meinte er. »Macht ruhig so weiter und vergesst nicht, dass es eure Aufgabe ist, den Mann zur Rechenschaft zu ziehen, der für die Ermordung Stewarts verantwortlich ist und der Davies in den Tod getrieben hat.«
Das Telefon klingelte. Mr. High hörte zu, machte eine paar Zwischenbemerkungen, denen wir nichts entnehmen konnten, und sagte zum Schluss: »Ich werde Ihnen Cotton und Decker schicken. Machen Sie sich keine Sorgen und tun sie genau, was die beiden Ihnen vorschlagen.« Dann wendete er sich an uns. »Wir scheinen Glück zu haben. Soeben ruft mich ein entfernter Bekannter, Mr. Burner von der Firma Burner Bos. Inc an. Die Leute haben eine sogenannte Development Company und sind im Augenblick mit einem außerordentlich aussichtsvollen Unternehmen beschäftigt. Es handelt sich dabei um die Ausbeutung eines gewaltigen Öl-Reservoirs in der Wüste von Nevada.
Nun ist die Firma aber nicht die einzige, die sich dort arrangiert. Der Prospektor, der das Öl entdeckt hat, war so raffiniert, sich auch an die Konkurrenz zu wenden, nämlich die Firma Marsh & Brown, und beide befehden sich bis aufs Blut. Vor einer Viertelstunde nun ließ sich ein Unbekannter bei Mr. Burner melden. Er steckte seine Karte in einen Umschlag. Es war eine Büttenkarte, die merkwürdigerweise nicht bedruckt war, sondern nur einen Stempel trug Dieser Stempel lautete: PRESIDENT OF THE »I DO IT FOR YOU COMPANY«. (Der Präsident der »Ich tu es für Sie Gesellschaft«), Mr. Burner wusste nicht, um was es sich handelte, und ließ den Mann kommen. Wer beschreibt nun sein Entsetzen, als dieser ihm vorschlug, den leitenden Direktor der Konkurrenzgesellschaft, Mr. Marsh, auszuschalten, wie er sich ausdrückte. Als Burner ihn fragte, was er darunter verstehe, machte er eine unmissverständliche Handbewegung, die besagte, er werde den Mann sechs Fuß unter die Erde bringen. Burner, der nichts weiter als eine Erpressung witterte, ersuchte den ungebetenen Gast, schnellstens das Feld zu räumen, anderenfalls werde er die Polizei rufen.
Das nahm ihm dieser sehr übel. Er drohte damit, sich mit der Konkurrenz in Verbindung zu setzen, die wahrscheinlich vernünftiger sei. Als Burner dann wirklich nach dem Fernsprecher griff, warf er ihm eine zweite Karte auf den Tisch und verschwand so schnell, dass auch das alarmierte Büropersonal seiner nicht mehr habhaft werden konnte. Die zweite Karte aber hatte eine andere Aufschrift. Sie lautete: PRESIDENT OF THE MURDERER INC. (Der Präsident der Mörder Vereinigung).
Mr. Burner war entsetzt und telefonierte sofort mit dem Polizeihauptquartier. Anscheinend kam er dort nicht an die richtige Adresse. Er sagte, er sei einfach ausgelacht worden. Man habe ihn gefragt, ob er betrunken sei. Das Gespräch dauerte ungefähr zehn Minuten, und als er dann wieder auf die Karte blickte, konnte er keine Spur der Schrift mehr entdecken. Diese war inzwischen verblasst.«
»Dann schlage ich vor, dass wir zuerst die liebe Konkurrenz besuchen. Wie sagten Sie doch, Chef?«
»Marsh & Brown, die Adresse können Sie im Telefonbuch finden.«
»Ich halte das für richtig«, meinte Phil. »Vielleicht war Mr. Mordpräsident noch nicht dort, und wir können ihn abfassen.«
***
Die Firma war in der 40ten Straße West an der Station der Pennsylvania Eisenbahn, also in einer alles anderen als vornehmen Gegend. Gerade dieser Umstand erschien uns vielversprechend zu sein.
Fünfzehn Minuten später kamen wir bei Nr. 503 an. Es war ein altes, verwittertes Backsteinhaus, neben dessen Eingang dreißig oder vierzig verschiedene Firmenschilder angebracht waren. Es gab Holzbretter, auf die man hochtrabende Bezeichnungen gemalt hatte, Emailleschilder und solche aus Messing und Chrom. Auf einem der letzteren fanden wir die Worte: MARSH UND BROWN, DEVELOPMENT COMPANY.
Der Aufzug war außer Betrieb, und die Treppen waren seit mindestens vier Wochen nicht gereinigt worden. Zu unserer Überraschung verfügte die Firma sogar über einen Vorraum mit Anmeldeschalter, hinter dem ein Mädchen residierte, das ich, wäre ich ihr anderswo begegnet, für eine Eastend-Cleopatra gehalten hätte.
»Mr. Marsh«, sagte ich kurz.
Das Mädchen mit dem übergroßen, feuerrot gemalten Mund, den wasserstoffblonden Locken und den blendend weißen Zähnen musterte uns mit Röntgenblicken. Offenbar war sie nicht zufrieden.
»Mr. Marsh ist nicht zu sprechen«, erklärte sie. »Sie müssen Ihr Anliegen schriftlich mitteilen.«
Damit waren wir für sie erledigt, und sie widmete sich erneut der Lektüre des Kriminalromans mit einem ebenso blutrünstigen Titel wie aufreizendem Titelbild.
Phil und ich grinsten. Wir genossen die Situation. Dann schob ich der superblonden Dame meinen Ausweis mitten auf die frisch umgeblätterte Seite ihres Schmökers. Zuerst glaubte ich, sie würde ihn mir an den Kopf werfen, aber dann entschloss sie sich doch, ihn eines Blickes zu würdigen. Sie sah die Karte an, hob ihre Augen zwecks neuerlicher Prüfung und klapperte entzückt mit den lila angestrichenen Lidern.
»Püh«, staunte sie. »Und was wollen Sie denn hier?«
»Nichts anderes als eine Verabredung mit ihnen, Darling«, erwiderte ich und setzte mein bestes Lächeln auf.
Sie nahm es tatsächlich ernst.
»Freut mich, denn ich bin noch nie mit einem G-man ausgegangen. Wann und wo treffen wir uns?«
Ich bog schleunigst die Geschichte ab.
»Sorgen Sie zuerst einmal dafür, dass wir ihren Chef zu Gesicht bekommen«, meinte ich. »Später reden wir noch darüber.«
Sie zögerte einen Moment und ging dann mit klappernden Absätzen und wiegendem Gang durch die Tür mit der Aufschrift: Privat.
Es dauerte eine paar Minuten, bis sie wieder erschien und vertraulich mit gekrümmtem Zeigefinger winkte.
Mr. Marsh war eine Gestalt nach meinem Sinn. Er wog zwei Zentner an Muskeln und Knochen, hatte das Genick eines Kampfstieres, das Kinn eines Nilpferds und die Augen einer Klapperschlange. Er saß mit fromm gefalteten Händen an seinem Schreibtisch und begutachtete uns.
»Drink«,fragte eraus dem linken-Mundwinkel heraus, fast ohne die Lippen zu bewegen.
»Wenn Sie meinen«, erwiderte ich lächelnd.
Mr. Marsh produzierte eine Flasche Johnny Walker und die dazugehörigen Gläser, die er mit Andacht zur Hälfte füllte.
»Prost«, sagt er auf die gleiche Manier wie vorher.
Wir sind bestimmt keine Waisenkinder, Phil und ich, aber die Geschwindigkeit, mit der Mr. Marsh den mindestens vierfachen Drink schluckte nötigte uns wider Willen Hochachtung ab.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er wohlwollend.
»Kennen Sie einen Mann, der sich als Präsident der ›Ich tu es für dich Gesellschaft‹ vorstellt?«
»Nie gehört.«
»Er hat auch noch eine andere Firma, nämlich MURDERER INC.«, grinste ich.
Dieses Grinsen hätte jeden warnen müssen, der mich kannte, aber Mr. Marsh war mir ja noch nie begegnet…
»Was soll der Unsinn«, schnauzte er, und jetzt brachte er plötzlich die Lippen auseinander, sodass man seine nikotinbraunen Zähne bewundern konnte.
»Es soll genau das bedeuten, was ich Ihnen sage, Mr. Marsh. Der bewusste Herr hat in Aussicht gestellt, Sie zu besuchen, um ein Geschäft mit Ihnen abzuschließen. Er ist ein außerordentlich korrekter Geschäftsmann, und so nehme ich an, dass er genau das getan hat, was er ankündigte.«
»Tut mir leid. Ich weiß nicht, von was Sie sprechen«, behauptete er kalt.
»Mir auch«, meinte ich. »Wenn der bewusste Herr bei Ihnen auftauchen sollte, so richten Sie ihm bitte aus, er werde nächstens Pleite machen. Wir hätten uns vorgenommen, sein Geschäft zu ruinieren, und der Konkursverwalter wird der Staatsanwalt sein.«
»Go to hell«, sagte Marsh unmissverständlich, und seine Finger krochen immer weiter zur Schreibtischschublade zur rechten Hand.
»Ich würde das nicht tun«, meinte ich. »Es könnte zu Komplikationen führen. Erstens sind wir zwei gegen einen, und zweitens zieht man aus dem Schulterhalfter schneller als aus der Schreibtischschublade. Auf Wiedersehen.« Damit erhoben wir uns und zogen uns zurück.
Draußen erwartete uns die Sekretärin mit glänzenden Augen und frisch geschminkten Lippen.
»Na, Darling?«, sagte ich lächelnd.
Sie lächelte verzückt, winkte und raunte mir zu: »Wann sehen wir uns?«
»Wenn du Zeit und Lust hast, heute Abend.«
»Und wo?«
Das war ein Problem. Wohin ich gegangen wäre, konnte ich mich mit ihr nicht sehen lassen, und so sagte ich: »Mach einen Vorschlag.«
»Im BLAUEN KOKODIL«, regte sie an, ohne mit der Wimper zu zucken.
Ich kannte den Laden. Er lag in der 50ten Straße und war noch schlimmer als sein Ruf.
Ich bemühte mich, ein begeistertes Gesicht zu machen und flüsterte zurück: »Neun Uhr.«
Hoheitsvoll wie die Königin auf dem Hofball, neigte sie das wasserstoffsuperoxydblonde Haupt, und ich flüchtete, froh, noch einmal davongekommen zu sein. Phil stand in der Tür und grinste spöttisch.
Auf dem Weg zum Office setzte ich Phil in der Madison Avenue ab. Wir waren übereingekommen, dass er Mr. Burner auf suchte, während ich zum Districtsbüro fuhr, um vor allem einmal festzustellen, ob man etwas über Marsh wisse, der mir nicht so aussah, als sei er ein unbeschriebenes Blatt. Ich traute es dem Burschen zu, dass er mit Bloody Ed einig geworden war.
Jedenfalls würde Phil Mr. Burner warnen. Er würde ihm sogar nahelegen, ein paar Tage Urlaub zu nehmen und das nächste Flugzeug nach dem Süden zu besteigen.
***
Im Office war der Nachtdienst bereits angetreten und langweilte sich. Aber der Abend war noch jung, und man konnte nicht wissen, was noch kommen würde. Ein paar von unseren Leuten war es gelungen,Verbindung mit ehemaligen Mitgliedern von Ed Royles Gang aufzunehmen, aber diese behaupteten, seit Ewigkeiten nichts von ihm gehört zu haben. Das war natürlich gelogen, besonders was einen gewissen Dimitri Karatopulos anging, der, bis Eds Gang -aufflog, sein sogenannter Lieutenant gewesen war. Er hatte damals Glück gehabt, weil man ihm nichts nachweisen konnte und sämtliche Mitglieder der Gang dicht hielten.
Dieser Dimitri war, wie Baxter berichtete, sehr gut gekleidet und schien über reichlich Geld zu verfügen, obwohl er nicht arbeitete. Dimitri war ein schlanker, schwarzlockiger und hübscher Bursche. Er war dreißig Jahre alt und hatte den Spitznamen »Slim, der Schlanke«. Bis ich den Kram durchgesehen und neue Anweisungen gegeben hatte, war es halb acht und damit höchste Zeit, nach Hause zu fahren.
Bevor ich ging, gab ich dem Erkennungsdienst alles, was ich über Marsh wusste. Pullmann, in dessen Hände ich die Nachforschungen legte, konnte mir wenig Hoffnung machen. Entweder hieß Marsh wirklich so und war ein weißes Schaf, was ich für ausgeschlossen hielt,
, oder er glich mindestens hundert Gangstern aus unserer Sammlung wie ein Ei dem anderen.
Zu Hause angekommen rasierte ich mich zum zweiten Mal und zog den dunkelblauen Zweireiher an, der früher die inoffizielle Uniform der G-men war. Heute fristet er sein Dasein in einer Ecke des Kleiderschrankes und wird nur noch zu offiziellen Gelegenheiten hervorgeholt.
Das Rendezvous mit dem Mädchen, dessen Name ich noch nicht einmal wusste, war zwar alles andere als offiziell, aber ich wollte Eindruck schinden.
Pünktlich um neun Uhr war ich im Blauen Krokodil. Mr. Marshs Empfangsdame war bereits angekommen, und als ich sie sah, wäre ich vor Verlegenheit am liebsten geflüchtet. Im Blauen Krokodil gab es eine Menge mehr oder weniger auf getakelter »Damen«, aber meine neue »Freundin« schoss unbedingt den Vogel ab.
Sie war mir zu Ehren beim Friseur gewesen und hatte sich auf Jayne Mansfield zurechtmachen lassen. Dazu trug sie ein schwarzes Kleid mit tiefem Ausschnitt.
Als ich sie begrüßte, guckten mindestens dreißig Leute interessiert zu.
»Hallo«, lächelte ich. Sie grüßte zurück und reichte mir ein Händchen, dessen Nägel wundervoll lackiert waren.
Mein Eindruck, dass sie ein ausgewachsenes Luder war, verstärkte sich. Da ich aber etwas von ihr wissen wollte, biss ich in den sauren Apfel und spielte den stark Beeindruckten.
»Sagen Sie mal, Darling, wie heißen Sei eigentlich?«, fragte ich sie.
»Oh, das wissen Sie noch nicht. Nennen Sie mich ruhig Peggy. Und wie heißen Sie?«
»Ich heiße Jerry, und wenn Sie mein Nachname interessiert, der lautet Cotton.«
»Und sind ein G-man«, flüsterte sie lächelnd und mit der Miene eines Verschwörers. »Das ist wirklich mein erstes Rendezvous mit einem Fed. Im Allgemeinen bekomme ich Bauchschmerzen, wenn ich einen Polizisten nur von Weitem sehe, und schließlich sind Sie doch auch einer.«
Sie lächelte immer noch, aber der Ausdruck ihrer Augen verriet sie. Sie war angefüllt mit Spannung, wachsam und glänzend. Ich hatte Peggy in Verdacht, dass sie mit derselben Absicht hierhergekommen war wie ich.
Ich bestellte Drinks und war gar nicht i i berrascht, als sie den Spezialcocktail des Hauses verlangte. Sie war also bestimmt nicht zum ersten Mal hier. Wir redeten über dieses und jenes, das heißt, eigentlich über gar nichts, und sie räkelte und reckte sich auf ihrem Stuhl, um ihr Figur in ein immer besseres Licht zu setzen.
Nach dem sechsten Drink glaubte ich, es riskieren zu können und fragte, wie lange sie schon bei der Firma angestellt sei.
»Neun Monate, und es gefällt mir ganz gut«, meinte sie.
»Das freut mich. Was ist denn Mr. Marsh für ein Mann?«
»Ich kann mich nicht über ihn beklagen. Er bezahlt mich anständig, und wir vertragen uns auch sonst gut«, griente sie anzüglich. »Vor ein paar Tagen saß er genau auf dem Stuhl, den Sie jetzt einnehmen.«
Etwas Derartiges hatte ich mir gedacht.
»Ich vergaß ganz, Ihren Boss zu fragen, ob heute Nachmittag ein kleiner, schwarzgekleideter Herr mit auffallendem Adamsapfel vorgesprochen hat. Sie müssten das doch eigentlich wissen.«
»Ein kleiner Herr? Ich kann mich wirklich nicht erinnern, aber Sie müssen bedenken, dass es bei uns zugeht wie in einem Taubenschlag. Es kommen eine Unmenge Menschen, und es ist unmöglich, sie alle genau anzusehen oder sich an sie zu erinnern.«
»Dieser Mann hatte aber noch ein ganz besonderes Kennzeichen«, bohrte ich. »Er hat die Angewohnheit, die Karte die er zur Anmeldung übergibt, in einen Briefumschlag zu stecken. Ich bin ganz sicher, dass dieser Mann Mr. Marsh heute am Spätnachmittag besucht hat. Sie müssen sich einfach daran erinnern.«
Um dem Nachdruck zu geben, legte ich meine Hand auf ihren Unterarm und tat so, als ob mir das gewaltige Freunde bereitete. Ob sie mir das abnahm und sich nun erinnerte, erfuhr ich nicht.
»Sie gestatten?«, fragte eine tiefe Stimme mit fremdländischem Akzent.
Ein großer, schlanker Mann mit schwarzlockigem Haar machte lächelnd eine Verbeugung zuerst vor Peggy und ein zweite vor mir. Ich nickte, obwohl mir das gar nicht recht war und ich nicht begreifen konnte, wieso der Bursche sich gerade unseren Tisch ausgesucht hatte. Es waren noch eine Menge Plätze frei, und es ist in Lokalen wie dem Blauen Krokodil nicht üblich, sich zu einem Pärchen zu setzen, das offensichtlich allein bleiben will.
Vorläufig also musste ich auf die Beantwortung meiner Frage verzichten. Stattdessen tranken wir uns zu, und ich betrachtete unter gesenkten Lidern unseren neuen Tischgenossen, der die Getränkekarte studierte. Bei näherer Inspektion glaubte ich sicher zu sein, ihn zu kennen, aber ich wusste nicht recht, woher. Erst als ich den schmalen weißen Strich auf seiner Stirn bemerkte, ging mir eine tausendkerzige Lampe auf.
Das war das besondere Kennzeichen, das auf der Karteikarte von Dimitri Karatopulos eingetragen war. Auch die übrige Beschreibung stimmte, ebenso wie der Akzent. Ich war davon überzeugt, dass es kein Zufall war, dass der Bursche sich zu uns gesetzt hatte. Unwillkürlich ließ ich die Hand unters Jackett gleiten und schob den Sicherungshebel meiner Smith & Wesson zurück. An derartigen Kleinigkeiten hängt manchmal das Leben. Leider hatte ich nicht daran gedacht, dass ich die Pistole gerade frisch überholt hatte. Danach schnappte der Sicherungshebel immer besonders leicht und leider auch geräuschvoll ein. Der Grieche hob einen Augenblick den Kopf von der Karte, und es schien mir, als ob es um seine Mundwinkel zucke.
Wenn er wirklich derjenige war, für den ich ihn hielt, so war das Knacken, das er soeben gehört hatte, ein ihm sehr vertrautes Geräusch und außerdem der Beweis, dass ich ihn auf der Liste hatte und ihm nichts Gutes zutraute.
Nun, ich packte den Stier bei den Hörnern. Sollte ich mich wirklich geirrt haben, so musste ich mich eben entschuldigen.
»Hallo, Slim«, sagte ich, gerade laut genug, dass er es verstehen konnte.
»Hallo, G-man«, gab er ohne jedes Zeichen von Überraschung zurück, ohne sich groß beim Studium der Karte stören zu lassen.
»Darf ich erfahren, was mir die unerwartete Ehre verschafft?«, meinte ich ironisch, aber er blieb vollkommen ernst.
»Der Boss möchte Ihnen Unannehmlichkeiten ersparen.«
»Wer ist der Boss und was für Unannehmlichkeiten meinte er?«, fragte ich, während Peggy dabei saß und vor Erstaunen den Mund auf riss.
»Ich möchte zuerst eines klarstellen«, lächelte er. »Ich kenne den Boss nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen. Wie Ihnen außerdem bekannt ist, bin ich seit Jahren ein gesetzestreuer Bürger. Sie können mir nichts anhängen. Wenn ich diesen Auftrag .übernommen habe, so tat ich das zwar nicht gerade aus Sympathie für Sie, aber in der Absicht, ein großes Theater zu verhindern. Ich möchte nicht, dass ehemalige gute Kameraden darunter leiden müssen, dass ein größenwahnsinniger Gangsterboss einen G-man umlegen lässt.«
»Und wenn ich Ihnen das nun nicht glaube? Wenn ich Sie wegen-Verdachts der Mittäterschaft an verschiedenen Verbrechen oder auch nur als wichtigen Zeugen festsetze?«
»Machen Sie sich nicht lächerlich, G-man. Sie wissen genau, dass Sie das nicht können. Es liegt nichts gegen mich vor. Übrigens habe ich Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Es ist jetzt zwölf Uhr. Wenn ich um zwei Uhr noch nicht wieder aufgetaucht bin, so wird mein Anwalt morgen früh, die nötigen Schritte tim. So einfach, wie Sie sich das denken, ist das ja doch nicht.«
»Vorläufig denke ich gar nichts, Slim. Ich weiß, dass Sie mich nach Strich und Fäden anlügen. Wer ist Ihr Boss?«
»Ich weiß es nicht, und ich kann Ihnen im-Vertrauen verraten, dass keiner unserer Leute auch nur eine Ahnung davon hat. Man kommt schwerer an den Boss heran als an die Königin von England. Er ist ein vorsichtiger Mann. Soviel ich gehört habe, gibt er seine Befehle nur telefonisch.«
»Mordbefehle«, warf ich ein.
Nicht einmal das konnte ihn rühren. Er hob die Schultern, breitete die Hände aus und behauptete treu und gottesfürchtig: »Darüber kann ich nicht urteilen. Ich gehöre der Gang nicht an. Der Boss hat mich gerade aus diesem Grund beauftragt. Aus mir kann man nichts herausquetschen, weil ich nichts weiß. Der Job heute Abend wird anständig bezahlt, und damit hat sich das.«
Ich warf einen schnellen Blick auf Peggy. Sie sah aus wie Alice im Wunderland. Sie war in die fernste Ecke der Box gerutscht und wäre wohl am liebsten davongelaufen.
»Nimm’s nicht so schwer, Darling«, lachte ich. »In fünf Minuten ist diese geschäftliche Zusammenkunft so oder so zu Ende. In fünf Minuten wird unser Freund abhauen. Es handelt sich nur darum, ob er mit oder ohne Armbänder geht und ob er sein eigenes Benzin gebrauchen muss oder eine Freifahrt bekommt.«
»Bangemachen gilt nicht«, meinte Slim. »Aber Sie haben mich ja noch gar nicht ausreden lassen, G-man. Sie wissen ja noch gar nicht, was gespielt wird.«
»Ich weiß es sehr genau. Ihr Boss ist immer noch der alte, nämlich Bloody Ed, und er hat seinen Lieutenant damit beauftragt, einen Hering über die heiße Spur zu legen, die ich verfolge. Sagen Sie ihm ich sei kein Hund. Meine Witterung lässt sich auch durch Heringsgestank nicht irreführen. Sagen Sie ihm ferner, dass ich ihm auf den Fersen bleibe. Sagen Sie ihm vor allem, er soll Burner ungeschoren lassen. Erwischen werde ich ihn sowieso. Hinrichten kann man den Mistkerl auch nur einmal - das ist das Einzige, was mir leidtut -, aber wenn er die Frechheit hat, seine Mord AG weiter zu betreiben, so wird er gar nicht vor Gericht kommen.«
Dimitri Karatopulos, genannt Slim, blickte mich genauso an wie die armen Teufel, denen man in grauer Vorzeit die Wirkung der Folterinstrumente erst einmal erklärte, bevor man sie an ihnen ausprobierte.
»Sie sind verrückt«, stieß er hervor, aber es war keine Überzeugung hinter seinen Worten.
Natürlich hatte ich das nicht so gemeint. Ich wollte Slim, der wie alle Gewaltverbrecher im Grunde seines Herzens ein Feigling war, in Panik versetzen, weil ich hoffte, er würde dann eher geneigt sein, etwas zu sagen, und sei es nur, um sich selbst Mut zu machen. Ich war sogar darauf gefasst, dass er die Nerven verlieren und auf mich losgehen würde, und darum schob ich meinen Stuhl so weit zurück, dass ich ohne Weiteres aufspringen konnte. Außerdem steckte ich die Hand recht auffällig unter den Aufschlag meines blauen Zweireihers.
»Sie wollen also nicht auf unseren gut gemeinten Vorschlag eingehen«, stellte er fest.
»Sag deinem Chef, er könne mich mal…«, war meine Antwort. »Und jetzt mein lieber Junge, bist du wohl so freundlich, mich von deiner Gegenwart zu befreien. Du bist hier unerwünscht.«
Im Gesicht des Gangsters arbeitete es. Hätte er seinen Gelüsten und seinem Temperament nachgegeben, so wäre er mir an die Kehle gesprungen, aber er wollte nichts riskieren, und er hatte wohl auch entsprechende Anweisung. So erhob er sich und ging, gewollt gleichgültig, hinaus. Er war nicht einmal dazu gekommen, einen Drink zu bestellen.
»Komm zu mir, Darling. Der schwarze Mann ist nicht mehr da«, lachte ich, und Peggy, immer noch blass unter ihrer Lackierung, tat so, als hätte sie nichts verstanden.
Zur Auffrischung der Lebensgeister bestellte ich uns ein paar doppelte Whisky, und dann sagte ich: »Du kannst nun deinem Boss erzählen, was du gehört hast. Sag ihm, er soll vorsichtig sein. Der Mann mit dem er sich da eingelassen hat, macht keinen Unterschied zwischen seinen Kunden und seinen Opfer. Wenn er es für nötig hält, so wird er auch Mr. Marsh aus dem Weg räumen.«
Die Drinks kamen, und auch Peggy kippte den ihren hinunter. Dann endlich bekam sie wieder etwas natürliche Farbe.
»Seien Sie mir nicht böse, Jerry, aber mit ist wirklich nicht gut. Wären Sie so freundlich, mich zum Parkplatz und zu meinem Wagen zu bringen?«
»Mit Vergnügen. Wenn Sie wollen, fahre ich als Eskorte hinterher.«
»Das wird wohl nicht nötig sein«, lächelte sie gepresst. »Das Gespräch, das Sie da führten, ging mich ja nichts an.«
Ich gab keine Antwort, aber ich dachte daran, dass schon Menschen getötet worden sind, nur weil sie etwas gehört hatten, das nicht für ihre Ohren bestimmt war.
Ich war froh als die Kleine in ihrem alten Chevrolet abgefahren war.
Es war zwölf Uhr fünfzehn und eigentlich noch viel zu früh, um nach Hause zu gehen, aber das Blaue Krokodil war nicht mein Fall.
Da ich inzwischen hungrig geworden war, fuhr ich die kurze Strecke bis zu LE BISTRO, einem ausgezeichneten, französischen Restaurant in der 49ten Straße, das den-Vorteil hat, nicht übermäßig teuer zu sein. Mit viel Genuss vertilgte ich das Menü zu zwei Dollar fünfzig, und dann kam mir die Idee, mich einmal zu erkundigen, was Phil ausgerichtet hatte.
Es gab drei-Telefonzellen, und alle drei waren besetzt. Durch die Glasscheiben konnte ich zwar sehen, aber nichts hören. Es waren drei Frauen, die da den Draht mit Beschlag belegt hatten, und alle drei redeten, als ob sie in Akkord bezahlt würden und es darauf anlegten, möglichst viel bezahlte Überstunden zu machen. Als nach etwa zehn Minuten die erste den Schauplatz räumte, musste ich die Tür offen lassen, um nicht im Mai glöckchenduft zu ersticken.
Phil meldete sich sofort. Was er mir zu erzählen hatte, schrieb er mir später auf.
Hier sein Bericht.
Als ich im Office der Firma ankam, war JVLr. Burner bereits nach Hause gefahren. Ich startete also nach Overlook Terrace, seiner Privatadresse. Der Mann besitzt ein modernes, kaum drei Jahre altes Haus im Bungalowstil, das auf einem weitläu f'igen Grundstück erbaut ist.
Mr. Burner ist Witwer, und seine beiden Kinder sind, wie er mir sagte, schon verheiratet. Er wohnt dort mit einem Dienerchauffeur, zwei schwarzen Hausangestellten und einem Gärtner. Zuerst lud er mich zu ein paar Drinks und dann zum Dinner ein, aber das nur nebenbei.
Ich fragte ihn nach seinem Besucher aus und erhielt eine Beschreibung, die genau auf Bloody Ed passte. Da er geneigt war, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen, hielt ich ihm einen langen Vortrag über die bösen Knaben aus dem Eastend und über Ed Royle im Besonderen. Das beeindruckte ihn dann doch. Wir zogen uns in sein Arbeitszimmer zurück, dessen französische Fenster auf die Gartenterrasse hinausgehen.
Wir unterhielten uns, als ich plötzlich ein Geräusch vernahm. Es war, als ob draußen auf der Terrasse ein Sternchen gefallen wäre.
Ich fuhr herum und hatte im gleichen Augenblick die Schreibtischlampe, die als einzige Beleuchtung brannte, vom Tisch geworfen. Es war ein Glück, dass die Birne zerknallte. Im selben Moment splitterte eine Fensterscheibe. Ich sah die Hand, die ein blauschwarz glänzendes Ding hielt, und das helle Oval eines Gesichtes.
»Deckung«, schrie ich, warf mich selbst zur Seite und riss die Pistole heraus.
Dreimal stach eine gelbe Flamme durchs Fenster. Der Knall war kaum zu vernehmen, aber ich hörte die Scheiben des Bücherschrankes klirren als die Geschosse hinein schlugen. Fkst gleichzeitig jagte ich ein paar Kugeln durch den Lauf. Ich hörte einen lauten Fluch und tappende Schritte, die plötzlich abbrachen.
»Sind Sie okay?«, rief ich Burner zu und war erleichtert, als er antwortete: »Alles in Ordnung.«
»Machen Sie kein Licht«, warf ich über die Schulter zurück und riss die Tür zur Terrasse auf.
Ich wollte nicht als deutliche Zielscheibe vor dem Hintergrund eines beleuchteten Zimmers stehen. Wir hatten Neumond, und es war dementsprechend dunkel. Nur die weißen Platten auf der Terrasse und die Stufen, die hinunter zum Garten führten, schimmerten hell.
Auf diesen Stufen lag etwas, das mich veranlasste, Mr. Burner zuzurufen: »Bestellen Sie einen Krankenwagen.«
Ich musste ihn anschreien, bevor er begriff. Dann bückte ich mich zu dem Mann, der da verkrümmt auf der-Treppe lag. Er hatte einen Brustschuss und atmete noch, aber es würde nicht mehr lange dauern. Das Gesicht war mir unbekannt. Ich hatte den Kerl noch nie gesehen. Mr. Burner konnte von Glück sagen, dass ich ihn gerade an diesem Abend besucht hatte.
Bloody Ed hatte also sein Geschäft noch nicht aufgegeben. Der Bursche musste sich außerordentlich sicher fühlen. Ich ließ den angeschossenen Gangster liegen, wo er lag und kniete mich neben ihn. Er atmete röchelnd, und dann schlug er die Augen auf. Er versuchte hochzukommen, fiel aber wieder zurück.
»Bleib liegen«, sagte ich. »Wenn du noch eine kleine Chance haben willst, so musst du dich ruhig verhalten. Wer hat dich geschickt?«
Er blickte mich an, und ich habe noch niemals einen so abgrundtiefen Hass in den Augen eines Menschen gesehen. Er wollte sprechen, aber es wurde nur ein Gurgeln. Dann sank sein Kopf auf die Seite, noch ein tiefer Atemzug, und es gab einen Menschen weniger in New York.
Zuerst untersuchte ich seine Taschen. Ich fand ein Reservemagazin für eine Lueger und ein paar Kleinigkeiten wie Zigaretten, Streichhölzer, Geldscheine, aber auch eine Versicherungskarte auf den Namen Alfons Cray, die vor ein paar Monaten in Chicago ausgestellt worden war.
Der Krankenwagen kam und gleichzeitig ein Streifenwagen der Stadtpolizei. Die Cops schickte ich auf die Suche nach der Pistole, die sie dann auch fanden. Es fehlten drei Patronen, deren Hülsen auf der Terrasse genau vor dem eingeschlagenen Fenster lagen.
Es dauerte noch einige Zeit, bis Burner sich von dem Schreck erholt hatte. Offenbar hatte er die ganze Angelegenheit nicht so tragisch genommen und nicht daran geglaubt, dass ein geheimnisvoller Besucher mit seiner Drohung ernst machen werde. Jetzt hatte er natürlich die Nase gestrichen voll, verlangte Polizeischutz und drohte mit einer Beschwerde.
Ich gab mir die größte Mühe, ihn zu beruhigen und begann ihm klarzumachen, dass ein zweiter Versuch nach diesem eklatanten Reinfall nicht wahrscheinlich sei. Bloody Ed musste sich selbst sagen, dass wir Vorkehrungen treffen würden, um einen neuen Anschlag zu verhindern, und die Finger davonlassen. Trotzdem setze ich Burner für den Rest der Nacht einen Cop des zuständigen Reviers ins Haus und empfahl ihm, schlafen zu gehen. Dann verzog ich mich ebenfalls. Ich konnte ja nichts mehr tun.
***
So weit Phil Bericht. -Als ich einhängte und die Zelle verließ, erlebte ich eine Überraschung. Nicht weit entfernt, mit dem Rücken zu mir, stand Dimitri Karatopulos und schäkerte mit einem Mädchen. Ich ließ ihn schäkern und setzte mich wieder an meinen-Tisch, aber ich behielt ihn im Auge. Als er sich umwandte, sah er mich auch, aber sein Blick ging über mich hinweg, als ob ich ein vollkommen Fremder sei. Trotzdem hatte ich den Eindruck, dass ihm dieses neuerüche Zusammentreffen gar nicht erwünscht war. Er setzte sich und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch, bis der Kellner ihm sein Essen, eine Forelle, brachte.
Er aß hastig, viel hastiger, als er es wohl vorgehabt hatte, denn eine Forelle ist ein Leckerbissen, den man nicht auf die Schnelle hinunterschluckt. Dann zahlte er, und ich tat desgleichen. Er ging mit einem scheuen Blick, und ich tat, als habe ich nichts gemerkt. Dann aber beeilte ich mich.
Wenn Slim nach Hause fuhr und ich ihm folgte, konnte ich erfahren, wo er wohnte. Vielleicht hatte er auch noch eine-Verabredung, und ich würde wissen, mit wem.
Als ich vor die Tür trat, sah ich ihn gerade noch zwischen den auf dem Parkplatz abgestellten Wagen verschwinden.
Ich kümmerte mich nicht darum, wo er einstieg. Er war der Einzige, der im Begriff war, sein Auto zu holen, und ich würde ja sehen, wenn er wegfuhr. Die Beleuchtung war schwach, der Parkwächter unsichtbar. Ich ging zu meinem Jaguar, stieg ein und war im Begriff, den Zündschlüssel zu drehen, als eine Stimme, die so kalt war wie Eis, hinter mir sagte: »Tu das nicht, mein Junge.«
Etwas Kühles streifte meinen Nacken, und ich wusste sofort, was es war.
»Wenn du mich ausräubem willst, so bist du an der falschen Adresse«, sagte ich. »Meine Brieftasche ist leer. Die fünf Dollar aus meiner Hosentasche kannst du haben.«
»Red keinen Quatsch. Ich bin kein Straßenräuber«, knurrte er.
»Wirklich nicht. Dann können wir uns ja bekannt machen und uns für morgen verabreden.«
Er lachte. »Das könnte dir so passen.« Der kalte Druck in meinem Genick verstärkte sich. »Du wirst jetzt genau das tun, was ich dir sage. Sei friedlich.«
»Und das wäre?«
Ich versuchte die Unterhaltung in die Länge zu ziehen, bis der Parkwächter oder jemand anderes auftauchte, aber es gelang mir nicht.
»Du steigst aus und setzt dich in den Buick, der genau rechts neben uns steht. Hüte dich, eine falsche Bewegung zu machen. Ich knalle dich ab wie einen tollen Hund.«
Da war nichts zu machen. Vorläufig wenigstens musste ich nachgeben. Beim Herausklettern versuchte ich einen Blick auf den Kerl zu werfen, aber was ich sah, war nur ein weiter Mantel, und ein in die Stirn gezogener Hut, der das Gesicht verdeckte. Langsam bekam ich es mit der Wut.
Leute, die mich mit einem Schießeisen bedrohen, liebe ich nicht im Geringsten. Ich erwog, ob ich es mit einem Überraschungsangriff versuchen sollte, aber der Kerl hielt Abstand. Bevor ich ihn erreicht hätte, wäre ich ein toter G-man gewesen. Die Tür zu dem Wagen war geöffnet. Als ich einstieg, musste ich mich bücken. Jetzt fühlte ich den Druck der Waffe im Kreuz.
Ich überlegte, wie er es wohl anfangen wollte, zu fahren und mich gleichzeitig in Schach zu halten, aber ich war wohl zu wütend, um sogleich zu kapieren, was mir blühte. Und im nächsten Augenblick war es schon zu spät.
In meinem Schädel explodierte etwas…
***
»Hallo, mein Junge, willst du nicht aufwachen?«
Etwas Kaltes, Nasses klatschte mir ins Gesicht, und als ich die Augen öffnete, sah ich, dass jemand vor mir stand und mich mit einem nassen Handtuch bearbeitete. Er hatte keinen Mantel an und keinen Hut auf dem Kopf. Der Bursche war mir vollkommen fremd, und ich wusste auch nicht, ob es derselbe war, der mich so unsanft behandelt hatte. Mein Schädel brummte, aber das kalte Wasser tat seine Schuldigkeit. Langsam wurde ich wieder klar.
Ich saß in einem Sessel vor einem viereckigen Tisch, hinter dem, mir genau gegenüber, ein Mann Platz genommen hatte. Der Mann war breit und schwer.
Mehr konnte ich nicht sehen. Er trug eine Schlägermütze und hatte einen schwarzen Damenstrumpf über den Kopf gezogen. Zwei Schlitze für die Augen waren eingeschnitten worden.
Ich schauspielerte noch etwas und markierte den halb Betäubten. Nach zwei Minuten ging es mir wieder besser. Der Raum sah aus wie das Hinterzimmer einer Kneipe. An der Wand hing ein Bild von Eisenhower und mir schien es, als ob Ike sich das Theater amüsiert betrachte.
Mir machte es absolut keinen Spaß. Ich hatte Kopfschmerzen und eine Heidenwut im Leibe. Zu allem Überfluss merkte ich, dass meine Waffe in Griffweite des Maskierten lag. Das war nicht erstaunlich, aber es ärgerte mich.
»Nett von ihnen, G-man, dass Sie mich besuchen«, kicherte er höhnisch.
Ich sagte nichts und griff in die Tasche. Tatsächlich, meine Zigaretten waren noch da. Ich holte sie heraus, stecke mir eine zwischen die Lippen, grinste und hielt das Päckchen dem anderen hin. Ich wusste wohl, dass er durch den Nylonstrumpf nicht rauchen konnte. Ich ließ also die Packung auf den Tisch fallen und brannte mir eine Zigarette an.
»Well«, meinte ich, »was gibt’s?«
Der Kerl mit dem nassen Handtuch stand immer noch neben mir.
»Ich habe Sie warnen lassen, aber Sie wollten ja nicht hören, und außerdem liebe ich es nicht, wenn man meinen Leuten nachschnüffelt.«
»Sie meinen wohl Slim?« Mit einiger Anstrengung brachte ich es schon wieder fertig, ein Grinsen aufzusetzen.
»Ich meine nicht nur Slim, sondern auch andere.«
»Und was weiter?«
»Das überlege ich mir noch. Es widerstrebt mir, einen G-man umzulegen. Man hat nur einen Haufen Ärger davon. Vielleicht würde es genügen, wenn man ihn so vermöbelt, dass er nicht nur für die nächsten vierzehn Tage krankenhausreif ist, sondern gänzlich die Lust an seinem Job verliert.«
»Du vergisst, dass es noch eine ganze Anzahl von meiner Sorte gibt. Du weißt genau, dass du so lange gehetzt wirst, bis dir die Zunge zum Halse heraushängt und wir dich wie ein Kaninchen im Genick packen können.«
»Recht hast du, und darum musst du eben verschwinden. Du musst so verschwinden, dass keiner dich jemals wiederfindet, weder lebend noch tot. Eigentlich wollte ich ja Verschiedenes von dir wissen, aber unter diesen Umständen verzichte ich darauf… Ab mit ihm«, kommandierte er, und ich hörte den Zorn in seiner Stimme.
Der Kerl neben mir ließ das Handtuch fallen und wollte in die Tasche greifen. Er war so dumm gewesen, seine Kanone einzustecken, und das war sein Pech. Noch halb im Sitzen rammte ich ihm den Ellbogen in die Seite. Ich hörte ihn japsen und sah, wie er nach Luft schnappte wie ein Karpfen auf dem Trockenen. Seine Knie gaben nach, und er sackte ab.
Der Dicke am Tisch streckte die Hand nach meiner Smith & Wesson aus, aber erstens war er nicht flink genug, und zweitens hinderten ihn die schmalen Schlitze in seiner Gesichtsmaske daran, genau zu sehen.
Bevor er sie ergreifen konnte, flogen der Tisch, der Stuhl und er selbst gegen die Wand. Ich bückte mich nach meiner Pistole, aber der Kerl war mit einer für sein Gewicht unglaublichen Gewandtheit schon wieder auf den Beinen. Ich verpasste ihm einen Schwinger, der ihn ins Taumeln brachte, aber leider nicht umwarf. Zugleich kickte ich die Waffe quer durch das Zimmer und sah, wie sie unter einen Schrank glitt. Ich holte zum zweiten Mal aus und hätte ihn bestimmt k.o. geschlagen, wenn der zweite Bursche sich nicht dazu aufgerafft hätte, an meinem linken Hosenbein zu zerren.
Ich kam aus dem Gleichgewicht und setzte mich genau auf den Bauch des Gangsters, der es vorzog, wieder ins Reich der Träume zu wandern. Ich fluchte und schnellte hoch.
Eine Tür knallte. Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Der Dicke hatte sich abgesetzt.
Als Erstes angelte ich meine Smith & Wesson unterm Schrank heraus und steckte sie ins Halfter. Dann bückte ich mich nach dem taumelnden Gangster und nahm ihm sein Schießeisen weg. Erst danach probierte ich die zweite-Tür, und diese war merkwürdigerweise nicht verschlossen. Sie führte in einen langen, schmalen Gang, der so aussah, als befinde er sich im Keller. Von weitem vernahm ich das Murmeln vieler Stimmen und das Plärren einer Musikbox. Ich ging um die Ecke. Rechts waren zwei Türen - auf der einen stand LADIES und auf der zweiten GENTS - und gegenüber führte eine steile Treppe nach oben.
Dann war ich in einer Gaststube von der Art, wie man sie in der Nähe der Bowery findet. Dichter Rauch hing unter 'der Decke. Die Theke war in zwei Reihen von allen möglichen mehr oder weniger zweifelhaften Gestalten belagert, und an den Tischen wurde gepokert und getrunken.
Als ich hereinkam erblickte mich der Wirt, der sich der Umgebung meisterlich einfügte.
»Wollen die Herren etwas trinken?«, fragte er.
»Welche Herren?«, feixte ich.
»Die heute Abend die Konferenz im Clubzimmer hatten. Sie sagten mir, sie würden sich von alleine melden.«
»Wie sind die denn hereingekommen?«, erkundigte ich mich.
»Durch die Hintertür. Der eine ließ sich von mir den Schlüssel geben. Sie wollten nicht durch das Lokal gehen.«
»Kennen Sie die Burschen?«
Er kniff die Augen zusammen und sah mich misstrauisch an.
»Ja, gehörten Sie denn nicht dazu?«
»Wie man es nimmt, jedenfalls nicht freiwillig. Ich wurde zu dieser Konferenz etwas unsanft eingeladen.«
Das schien ihn durcheinanderzubringen. Er kam ein paar Schritte näher und sagte: »Ich hoffe doch, es ist alles in Ordnung…«
»Wenn Sie Ihre Miete für die Benutzung des Zimmers bekommen haben, stimmt das. Der eine der beiden ist getürmt, und den anderen wird der Krankenwagen abholen und ins Gefängnishospital bringen.«
Jetzt wurde er falsch.
»Ich will doch nicht hoffen, dass Sie da unten Krach angefangen haben«, schnauzte er. »Ich habe hier ein solides Lokal und keine Gangsterbleibe.«
»Hoffentlich«, lächelte ich. »Das muss sich erst noch herausstellen, aber vorläufig will ich telefonieren. Inzwischen können Sie mir einen Doppelten einschenken.«
»Wohin telefonieren?« Er war immer noch nicht befriedigt.
»Zur City Police, und dazu werden Sie mir sagen müssen, wo wir hier sind.«
Er griff mit unmissverständlicher Bewegung unter die Theke und knurrte. »Raus.« Der Herr Wirt legte offenbar keinen gesteigerten Wert auf Polizeibesuch.
Ein paar der Gäste hatten zugehört und rückten nun in geschlossener Phalanx gegen mich vor. Es hatte den Anschein, als ob ich an diesem Tag nicht mehr zur Ruhe kommen würde. Bevor der Wirt seinen Totschläger ins Gefecht führen konnte, hatte ich dreierlei getan. Ich stand im Nu mit dem Rücken gegen die Wand. Zweitens hatte ich die Waffe gezogen, und drittens hielt ich ihm das Lederetui mit meinem Ausweis hin.
»Ich bin ein G-man im Einsatz«, erklärte ich energisch. »In Ihrem Clubzimmer befand sich heute Abend einer der übelsten Gangster und Mörder der Staaten. Zu Ihrem Besten will ich annehmen, dass Sie das nicht wussten, aber Sie werden einige Fragen zu beantworten haben. Ein anderer Verbrecher liegt mit ein paar gebrochenen Rippen in demselben Raum. Er muss abgeholt werden. Das ist der Grund, warum ich telefonieren muss.«
Der Wirt war zurückgewichen, seine Schlägergarde hatte sich verzogen. Ich rief die City Police an und bestellte einen Kranken- und einen Streifenwagen. Währen ich telefonierte, verschwanden einige Gäste, die anscheinend die Cops nicht liebten. Ich kippte den doppelten Drink, den der Wirt mir nun bereitwilligst eingegossen hatte, und sah mich nach dem Gangster im Keller um.
Der Kerl schlief noch, und ich hatte keinen Grund, ihn zu wecken. Zehn Minuten später wurde er unter Aufsicht der Beamten verfrachtet. Der Wirt beteuerte mit tausend Schwüren, den Mann, der sein Clubzimmer mietete, nicht gekannt zu haben. Er beschrieb ihn so, dass ich sicher war, dass es sich um Bloody Ed gehandelt hatte. Die Miete von zehn Dollar hatte er im Voraus bekommen, und das war für ihn die Hauptsache.
Wir waren in einer Nebenstraße der Bowery. Ich ließ mir ein Taxi kommen, holte meinen Jaguar, der glücklicherweise heil und gesund noch dort stand, wo ich ihn hatte zurücklassen müssen, und fuhr nach Hause.
***
Am nächsten Morgen um neun Uhr waren Phil und ich bei Mr. High. Der Chef hörte sich unseren Bericht an und meinte: »Der Angelpunkt des ganzen Komplexes ist Edward Royle.Trotzdem habe ich das Gefühl, dass Bloody Ed in höherem Auftrag handelt. Ich habe mir seine Akten durchgelesen. Alles, was er bisher ausgefressen hat, tat er gegen Bezahlung. Ich glaube nicht, dass er der Mann ist, der selbstständig ein so gewagtes Unternehmen aufzieht. Nichtsdestoweniger muss er schnellstens dingfest gemacht werden. Er ist die treibende Kraft hinter dem Mord an Stewart und Nita Nelson. Er hat Davies zum Selbstmord getrieben und zweifellos den Mordversuch auf Burner arrangiert. Er hat höchstwahrscheinlich Karatopulos angestiftet, Ihnen eine Warnung zukommen zu lassen, und als dies schiefging, den Rest in Szene gesetzt. Sie haben Glück gehabt, Jerry.«
»Da ist noch etwas, das mir im Kopf herumgeht«, sagte ich. »Der Chef der Klartex ist tot, seine Sekretärin ebenfalls. Der Assistent-Manager hat einige Strafen wegen betrügerischer Manipulationen hinter sich. Zwar hat er sich in den letzten Jahren nichts mehr zuschulden kommen lassen, aber hielten Sie es nicht für gut, wenn jemand mit Mrs. Davies oder einem Aufsichtmitglied spräche.«
»Ich werde das erledigen«, versprach Mr. High. »Dann würde ich an Ihrer Stelle diesen Marsh von Marsh & Brown aufsuchen und ihm die Pistole auf die Brust setzen. Ebenso muss Ihr Rendezvous von gestern, Jerry, Sie angeschwindelt haben. Es ist so gut wie sicher, das Bloody Ed sein Versprechen, Marsh aufzusuchen, wahr gemacht hat.«
Das war auch unsere Überzeugung.
Bei der Firma Marsh & Brown erwartete uns eine neue Enttäuschung. Mr. Marsh war verreist. Angeblich hatte er ein Telegramm aus Philadelphia bekommen. Es handelte sich um einen großen Abschluss, erzählte uns ein plötzlich in Erscheinung tretender Prokurist. Mr. Marsh würde in wenigen Tagen zurückerwartet, aber man wisse nicht, wo er in Philadelphia wohne. Ich erkundigte mich, von welcher Firma denn das bewusste Telegramm gewesen sei, und bekam ein Achselzucken als Antwort. Mr. Marsh hatte sich darüber angeblich nicht ausgelassen.
Dann verlangte ich nach Peggy.
Der Prokurist, der sich als Mister Long vorgestellt hatte, bat um einen Augenblick Geduld und eilte hinaus.
»Komisch. Warum hatte er sie denn nicht telefonisch gerufen?«, meinte Phil. »Ich hatte den Eindruck, als ob er gar nicht wisse, wen wir meinen.«
Drei Minuten später kam er mit dem Mädchen im Schlepptau zurück. Es war zweifellos, dass Peggy geweint hatte. Ich hätte auch darauf schwören mögen, dass sie sich ein paar Ohrfeigen eingefangen hatte. Wir schickten Mr. Long hinaus, und ich redete ihr gut zu.
Sie blieb dabei, nicht zu wissen zu wem ihr Chef gefahren sei, und als ich meine Frage nach dem Besucher, den ich für Bloody Ed hielt, wiederholte, klappte sie den Mund zu wie eine Auster ihre Schale. Sie wollte absolut nichts wissen. Sie hatte einfach Angst, etwas zu sagen. Es musste ihr jemand furchtbar zugesetzt haben. Ich wusste nur nicht, ob das Mr. Marsh oder der Prokurist gewesen war.
»Sollten Sie es sich anders überlegen, so telefonieren Sie«, sagte ich und schob ihr meine Karte hin.
Sie gab keine Antwort, verstaute aber das Kärtchen.
Wir fuhren zum Gefängnishospital der City Police, Caxton hatte sich inzwischen wieder vollkommen erholt, schimpfte und zeterte nach einem Anwalt. Es war nichts aus ihm herauszubekommen, und er erklärte Voss für einen frechen Lügner.
»Ich habe dem Kerl niemals ein derartiges Angebot gemacht. Ich habe auch mit Nita Nelson kein Wort über das neue Waschmittel gesprochen«, behauptete er. »Der Kerl will nichts anderes, als mich hinauskriegen. Ich lasse es jedenfalls darauf ankommen. Ich verweigere jede Aussage, bevor ich meinen Rechtsanwalt nicht gesehen habe.«
Dagegen war nichts zu machen, und wie ich schon einmal sagte, bezweifelte ich, dass er Nitas Mörder war. Die Tat war zwischen halb fünf und fünf Uhr begangen worden. Zu dieser Zeit war der Mörder bestimmt nüchtern. Der Hauswart hätte es sonst merken müssen. Caxton jedoch war nur fünfundvierzig Minuten später sinnlos betrunken in der Delancey Street aufgegriffen worden, und die Delancey Street ist, auch wenn man schnell fährt, mindestens eine halbe Stunde von der Wohnung der Ermordeten entfernt.
Bis jetzt schien Caxton noch nicht auf dieses Entlastungsmoment gekommen zu sein, aber sein Anwalt würde das sehr schnell herausfinden. Es blieb also, schleierhaft, wer Nita Nelson ermordet und, meiner Ansicht nach, die Formeln und Rezepte gestohlen hatte. Einen Augenblick dachte ich an Voss, aber dieser schien mir nicht der Typ dazu zu sein. Trotzdem schickte ich Baxter hin, um sein Alibi für die Mordzeit zu prüfen. Dazu musste der Kollege zuerst feststellen, wo der Vogel wohnte, und das wieder konnte ' ihm Sandra sagen.
Um halb zwölf wurde ich am Fernsprecher verlangt. Die Vermittlung sagte, es sei eine Frau, die ihren Namen nicht nennen wolle.
»Hallo, hier Cotton, FBI«, meldete ich mich.
»Jerry?«
»Ja, das bin ich.«
»Long ist erst seit heute Morgen hier«, sagte Peggy leise. »Er versteht nicht das Geringste von unserem Betrieb. Er ist nur dazu da, um aufzupassen und dafür zu sorgen, dass keiner zu viel redet, besonders ich.«
Dann war sie weg. Wir gingen zum Lunch, und bei dieser Gelegenheit kaufte ich mir den MIRROR, den ich durchblätterte, bevor ich die Suppe löffelte.
Auf der dritten Seite war eine Meldung über den Mordversuch an einem »prominenten Industriellen«, dessen Name nicht genannt wurde, der sich aber in einem Interview bitter darüber beklagte, dass zu seinem Schutz nicht mindestens eine Kompanie Marineinfanterie bereitgestellt worden war.
Dann kamen die Inserate, unter anderem auch eines von der Firma Starlight, das sich über eine ganze Seite erstreckte.
Es lautete:
SENSATIONELLE ERFINDUNG!
WÄSCHEWASCHEN EIN KINDERSPIEL
Wir sind in der angenehmen Lage, unseren treuen Kunden anzukündigen, dass wir in aller Kürze ein neues Waschmittel
SUPER - STARLIGHT
herausbringen werden. Dieses Präparat, das Resultat eingehender, jahrelanger Forschungsarbeiten, reinigt Ihre Wäsche, ohne dass Sie einen Finger rühren. Waschmaschinen sind in Zukunft überflüssig.
Jeder wartet sehnsüchtig auf SUPER-STARLIGHT »Es scheinen noch mehr Leute so klug gewesen zu sein, wie die Chemiker des Mr. Davies«, grinste Phil.
»Oder es hat jemand dem Dieb der Formeln den geforderten Preis bezahlt«, entgegnete ich trocken.
»Auch möglich, aber das wird man uns wohl nicht erzählen.«
Natürlich holten wir Informationen über diese Firma ein und hörten, es sei ein erstklassiges und kapitalkräftiges Unternehmen. Die Starlight war keine Gesellschaft, Sondern gehörte einem einzigen Mann, Mr. William Snark. Es hatte natürlich keinen Zweck, diesen Herrn zu befragen. Er würde, wenn er das Herstellungsgeheimnis hinten herum erworben hatte, das nicht zugeben.
Dagegen nahmen wir Mr. Marsh nochmals aufs Korn. Da in unserem Archiv nichts über ihn zu finden war, fragten wir bei der Zentrale in Washington an. Dasselbe unternahmen wir wegen des neuen Prokuristen, Mr. Long. Da wir absolut nichts über ihn wussten, was uns einen Fingerzeig hätte geben können, alarmierte ich einen unserer Fotografen und bezog zusammen mit diesem Posten in der Nähe des Hauses. Wenn Mr. Long nach fünf Uhr herauskam, so würden wir auch sein Bild haben.
Um halb fünf machte ich mich mit Jesse, auf die Strümpfe. Ich hatte ihm gesagt, worum es ging. Ich musste ihm nur den Mann bezeichnen, den er auf den Film bringen sollte. Vor dem Haus in der 40ten Straße West, in dem sich die Firma Marsh & Brown befand, bauten wir uns hinter einer Reklamesäule auf. Es wurde fünf, und die Büros begannen sich zu leeren, aber weder Long noch Peggy erschienen auf der Bildfläche. Es war halb sechs, als ein Paar durch das Portal auf die Straße trat. Um ein Haar hätte ich Long nicht erkannt. Er trug einen Flauschmantel und hatte den Kragen hochgeschlagen. Die Frau, die er führte, war dicht verschleiert, und ich ahnte mehr, als ich sah, dass es nur Peggy sein konnte.
»Das ist er«, flüsterte ich Jesse zu.
Er hob den Apparat, visierte kurz und drückte auf den Auslöser. Nach ein paar Sekunden wiederholte er dasselbe.
»Den habe ich«, meinte er befriedigt.
»Dann hau ab und entwickle das Bild und lasse es sofort nach Washington funken. Das Begleittelegramm ist bereits fertig. Phil wird es dir geben.«
Dann rannte ich zu meinem Jaguar, startete und ließ den Motor im Leerlauf laufen. Das Paar ging zum Parkplatz. Es sah aus, als ob Long seine Begleitung schleppen müsse. Sie verschwanden zwischen den Wagen. Es dauerte drei Minuten, bis ein Dodge herauskurvte und den Weg nach Upper Manhattan einschlug.
Ich hatte nur einen Blick auf die Insassen werfen können, aber der genügte. Long saß am Steuer, und die Frau, die ich für Peggy hielt, hockte zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und hatte beide Hände vors Gesicht geschlagen.
Es wurde eine lange Fahrt. Wir kreuzten den Harlem River. Ich hing im Abstand von fünfzig Yards hinter dem Dodge. Es ging die Avenue hinauf und dann links in die 148. Straße.
Wir waren jetzt im finstersten Harlem. Kaum ein Weißer war auf der Straße zu sehen. Junge Negerinnen in bunten Kleidern flanierten lachend, teils unter sich, teils in Begleitung ihrer Freunde, und verschwanden in dem kleinen Park bei der College Avenue. Die Häuser waren alt und grau, und ich wusste, dass dahinter unzählige Hinterhöfe und Mietskasernen lagen, die bis zum Überlaufen mit Menschen angefüllt waren.
Vor einem vor Alter fast schwarzen Bau stoppte der Dodge. Long sprang heraus und winkte. Dann streckte er die Hand in den Wagen, und ich sah, wie er die Frau buchstäblich auf die Straße zerrte. Er hielt sie am Arm fest, während er den Schlag zuwarf und abschloss. Dann steuerte er mit ihr auf den Eingang zu. Ich beeilte mich, denn es ist nicht so leicht, in einem Harlemer Wohnhaus jemand wiederzufinden, den man einmal verloren hat.
Ich hörte die Schritte im ersten Stock und folgte langsam und so leise wie möglich. In der dritten Etage blieben sie stehen, eine Klingel schepperte, die Tür wurde geöffnet und schlug wieder zu. Jetzt riskierte auch ich es. Ich fand ein Schild mit der Aufschrift: Pension Arnold und daneben einen Zettel Zimmer frei.
Drinnen war alles still, und so klingelte ich auch.
Eine dicke Negerin öffnete und verzog den Mund zu einem einladenden Grinsen. Sie witterte wohl einen zahlungsfähigen Gast.
»Ich möchte ein Zimmer«, sagte ich und blickte den Gang hinunter, aber niemand war zu sehen.
»Gewiss, Mister. Ein gutes Zimmer, ein schönes Zimmer. Kostet nur drei Dollar. Wenn ich das Bett frisch überziehen soll, macht es vier Dollar.«
»Du kannst dir sogar zehn Dollar verdienen«, sagte ich lächelnd, »wenn du mir den Raum neben den beiden gibst, die soeben gekommen sind.«
»Oh, Sie meinen Mr. Miller und seine Frau.« Dann deckte sie plötzlich erschreckt die Hand über den Mund. »Sie werden mir doch keine Unannehmlichkeiten machen?«
»Keine Spur«, beteuerte ich. »Ich bin mit Mrs. Miller weder verheiratet noch verlobt.«
»Ja, warum wollen sie denn dann…«
Ich zückte mit der einen Hand eine Zehndollarnote und mit der zweiten meinen Ausweis.
»Sie dir das an. Du kannst zehn Dollar verdienen, wenn du vernünftig bist, und du kannst in fünf Minuten die Cops auf dem Hals haben. Was ist dir lieber?«
Natürlich entschied sie sich für die zehn Dollar, aber so ganz beruhigt war sie immer noch nicht.
»Sie werden doch bestimmt keinen Krach machen, Mister?«
»Ich nicht. Es kommt darauf an, ob die anderen es tun, aber rege dich nicht auf. Du hast ja gesehen, wer ich bin. Es kann dir nichts passieren.«
Sie legte ihre Stirn in sorgenvolle Falten, aber da sie wusste, dass Widerspruch zwecklos war, ging sie den Gang entlang.
»Da sind sie«, flüsterte sie leise und zeigte auf eine der Türen. »Hier ist Ihr Zimmer.«
Es lag tatsächlich unmittelbar daneben, und ich sah mit Befriedigung, dass es eine Verbindungstür gab. Ich deutete auf das Schlüsselloch und machte die entsprechende Bewegung. Die Alte sah mich bedenklich an, zuckte die Schultern, ging und kam mit einem Schlüssel zurück.
»Es ist gut«, sagte ich leise und schloss vorsichtig die Tür hinter ihr.
Es war durchaus nicht schwer, die Unterhaltung im Nebenzimmer zu belauschen. Mr. Long gab sie keine Mühe, leise zu sein. Er nahm wohl mit Recht an, dass es hier in dieser Pension am Nachmittag keine Gäste gab. Das Bett war zerknautscht und dunkelgrau. Der Raum stank muffig und nach billigem Parfüm.
Das alles interessierte mich nicht sonderlich. Ich hatte genug zu tun, um die Unterhaltung im Nebenzimmer zu belauschen. Diese Unterhaltung war ziemlich einseitig. Mr. Long führte das Wort.
»Du gemeines Stück spielst also zusammen mit den Plattfüßen. Seit wann spionierst du schon in der Firma herum?«
Peggy - jetzt erkannte ich ihre Stimme - schluchzte etwas Unverständliches, und dann hörte ich, wie sie Ohrfeigen bekam. Es waren bestimmt nicht die ersten an diesem Nachmittag. Ich hätte gerne eingegriffen, aber dann würde ich nichts mehr hören. So wartete ich also noch.
»Ich schwöre Ihnen, ich habe nicht spioniert«, beteuerte sie.
»Und das Telefongespräch? Wie kommst du dazu, die G-men auf mich zu hetzen? Habe ich dir etwas getan? Hast du es bei Mr. Marsh nicht immer gut gehabt? Du schlechtes Biest.«
Es klatschte erneut, und dann fuhr er fort: »Du wirst einsehen, dass ich für dich keine Verwendung mehr habe. Wenn es mir nicht zu gefährlich wäre, so würde ich dir das Genick umdrehen, aber du hast dem Kerl ja Bescheid gesagt, und ich hätte ihn sofort am Hals. Wir werden etwas ganz anderes machen. Ich bringe dich zum Zug, kaufe dir eine Fahrkarte, und du fährst auf dem direkten Weg nach Chicago. Dort wird dich jemand an der Bahn abholen. Er wird dich unterbringen und beschäftigen. Du bleibst so lange dort, bis Gras über die ganze Geschichte gewachsen ist.«
»Was für eine Beschäftigung soll ich denn dort bekommen?«, stammelte sie.
»Das wirst du sehen. Jedenfalls eine, für die du geeignet bist.« Er lachte gemein.
»Und meine Sachen? Kann ich nicht nach Hause gehen und packen?«
»Dein Kram wird dir nachgeschickt. Du wirst jetzt zwei Briefe schreiben, den einen an die Firma Marsh & Brown. Hier hast du Papier und einen Füller. Ich diktiere dir. Los, schreib: Sehr geehrte Herren! Unvorhergesehene Umstände zwingen mich, meine Stellung mit sofortiger Wirkung aufzugeben. Eine Tante in Texas ist schwer erkrankt und braucht mich. Ich muss heute noch abfahren und kann mich deshalb nicht persönlich verabschieden. Mit der Bitte um Entschuldigung bin ich Ihre Und jetzt deinen Namen. Den zweiten Brief brauche ich nicht zu diktieren. Hast du die Miete für diesen Monat bezahlt?«
»Ja, aber bitte lassen Sie mich doch.«
»Halt die Schnauze. Du schreibst an deine Wirtin oder wer es sonst ist, dass du bittest, dem Überbringer dieses Briefes deine Sachen auszuhändigen. Das ist alles und jetzt los, oder soll ich nachhelfen?«
Er musste wohl die Hand gehoben haben, denn ich hörte sie »Nein!« schreien, und dann war es eine ganze Zeit lang still. Papier knisterte. Long lachte wieder und sagte: »Das ist alles. Hütte dich, den Versuch zu machen, unterwegs auszusteigen. Es fährt jemand mit, der auf dich achtgibt. Es gibt eine Menge Unfälle, an denen man plötzlich sterben kann. Hast du mich verstanden?«
Ihr »Ja«, war kaum vernehmbar.
»Und jetzt wasch dir das Gesicht. Mal dir die Lippen an und kämm dich. Wangenrot brauchst du ja heute nicht.«
Ich hörte das Wasser rauschen, Schritte und dann Longs Frage: »Bist du fertig?«
Jetzt war es Zeit. Ich stieß leise den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn mit der linken Hand um, während ich mit der Rechten die Smith & Wesson zog…
***
Als ich ins Zimmer platzte, stieß Peggy einen Schrei aus, von dem ich nicht wusste, ob er Freude oder Schrecken ausdrücken sollte. Long war gerade im Begriff gewesen, seinen Mantel auszuziehen. Er ließ ihn fallen und fuhr nach der Hüfttasche. Ich hatte keine Lust, eine Schießerei zu veranstalten, und so holte ich aus und schlug mit der Smith & Wesson zu. Mr. Long war ein Schuft und außerdem ein wehleidiger Feigling.
Er quiekte und heulte wie ein verängstigtes Kaninchen. Seine Knie gaben nach, und dann lag er auf dem Teppich und weinte wie ein Säugling in hohen, lächerlichen Tönen.
Peggy machte Miene auszurücken, aber jetzt bekam ich sie zu fassen: »Bleib hier, Mädchen. Das ist das Klügste, was du tun kannst.«
Sie wandte mir ihr verschwollenes Gesicht zu und sagte: »Sie haben Recht. Das ist das Beste.« Dann machte sie eine kurze Pause. »Danke schön, Jerry.«
Ich wusste wohl, für was sie sich bedankte. Es war ihr genauso klar wie mir, dass ihre »Beschäftigung« in Chicago bestimmt kein Zuckerlecken gewesen wäre.
Long jaulte immer noch. Ich öffnete die Tür nach dem Gang und rief laut.
»He, Mamy!«
Die Alte kam mit unglaublicher Geschwindigkeit angewatschelt.
»Hast du Telefon?«
Mit einem scheuen Seitenblick auf den außer Gefecht gesetzten Gangster sagte sie.
»Ja, Mister.«
»Bleib hier, und wenn der Kerl versucht, auf die Beine zu kommen, dann schreist du. Wo ist der Apparat?«
»Auf dem Korridor, gegenüber der Eingangstür.«
Das Gespräch war im Nu erledigt. Ich gab Phil die Adresse und bat ihn, dass Nötige zu veranlassen. Dann fragte ich die Alte, ob sie einen Schnaps zur Hand habe. Sie erklärte mir weitschweifig, sie dürfe keine scharfen Sachen ausschenken, aber entschloss sich dann, mir eine halbe Flasche Gin, die sie noch vorrätig hatte, zu einem annehmbaren Preis zu verkaufen. Sie hatte sogar saubere Gläser. Ich schenkte einen für Peggy und einen für mich ein. Wir tranken schweigend, und ich füllte die Gläser wieder. Das brachte das Mädchen wieder halbwegs auf die Beine.
»Lass uns allein, Mam«, forderte ich die Negerin auf. »Ich tue dem Mädchen bestimmt nichts. Du brauchst keine Angst zu haben.«
Dann mahn ich mir Peggy vor. Jetzt plötzlich war ihre Erinnerung zurückgekommen. Ein Mann, auf den die Beschreibung von Bloody Ed passte, war nicht nur einmal, sondern mehrere Male dagewesen und hatte längere Zeit mit Marsh konferiert. Sie hatte den Mund gehalten, weil Marsh ihr ausdrücklich verboten hatte, darüber zu sprechen. Dabei erfuhr ich auch, dass die ganze Firma nur aus dem Chef, einem Lehrmädchen und Peggy bestanden hatte. Nach Marshs plötzlicher Abreise war Long mit einer Vollmacht aufgetaucht und hatte, wie sie sich ausdrückte, ein Schreckensregiment errichtet. Er ohrfeigte das Lehrmädchen und schrie Peggy an. Darum hatte sie mich angerufen, aber er musste es an dem Zweigapparat im Privatbüro abgehört haben.
Das war alles, was sie mir sagen konnte. Über den Geschäftsbetrieb wusste sich nichts. Marsh hatte die wenigen Briefe selbst geschrieben. Peggy war wohl hauptsächlich als Dekoration gedacht gewesen.
Es war also etwas faul bei Mr. Marsh. Schon die Verbindung mit Bloody Ed, die sich nicht auf einen einmaligen Besuch beschränkt hatte, war mehr als verdächtig. Dazu kam Marshs Reise, die wie eine Flucht aussah. Nur der Grund dieser Flucht war mir vorläufig noch ein Rätsel.
Die Hauptsache war nun, Peggy in Sicherheit zu bringen. Ich traute ihrem Chef jede Gemeinheit zu, wenn er erfuhr, dass sie nicht dichtgehalten hatte. In Upper Manhattan befand sich ein kleines, gutes Hotel, wo gelegentlich G-men von außerhalb wohnten. Das war der gegebene Platz. Sie war sofort einverstanden, und ich versprach ihr, mit der Quittung, die sie schon ausgeschrieben hatte, ihre Sachen abholen und ihr bringen zu lassen.
Ich brachte sie sofort hin, nachdem Long abgeholt worden war, und mietete ein Zimmer auf FBI-Kosten. Geld hatte sie nur noch wenig, die Stellung war auch zum Teufel, und zwar durch meine Schuld, und so konnte die Staatskasse nicht umhin, einzuspringen. Dann traf ich mich mit Phil in einer gemütlichen Bar am Times Square, und wir brüteten über der verzwickten Geschichte.
***
Es gab zwei getrennte Fälle: Ed Royle hatte ein, wie er annahm, lukratives Unternehmen gestartet. Er bot Leuten, die sich aus irgendwelchen Gründen nicht riechen konnten oder sich im Wege waren, wechselseitig an, den anderen umzulegen. Seine »Geschäftskarten«, waren so präpariert, dass der Stempelaufdruck nach kurzer Zeit verblasste, sodass niemand einen Beweis in der Hand hatte.
Nur einmal war Ed unvorsichtig gewesen. Er hatte Stewart auf gesucht und ihm angeboten, seinen Konkurrenten Davies aus dem Weg zu schaffen. Davies arbeitete an derselben Neuerung, die auch in Stewarts Werken entwickelt wurde. Es ging dabei um einen Wettlauf, und der Tod des Managers der Konkurrenz musste die Produktion natürlich verzögern. Stewart lehnte ab und wurde wahrscheinlich grob, weil er, wie wohl die meisten, seinen Besucher für einen Verrückten oder einen Erpresser hielt. Nun machte Ed dem Klartex-Manager Davies das gleiche Angebot. Ob nun dieser die Sache nicht ernst nahm und Bloody Ed den Eindruck hatte, er könne es riskieren, oder ob Davies überhaupt nicht richtig begriffen hatte, um was es ging, jedenfalls wurde Stewart umgelegt, und am nächsten Tag kam Ed, um seine Belohnung zu kassieren.
Davies musste über das, was er unwissentlich angerichtet hatte, so entsetzt gewesen sein, dass er das Nächstliegende versäumte, nämlich die Polizei zu alarmieren. Natürlich hatte der Mörder ihm gedroht, er werde in diesem Fall selbst im Zuchthaus oder gar auf dem elektrischen Stuhl landen, denn er habe ja den Auftrag gegeben. Er empfahl Davies wahrscheinlich, sich die Sache zu überlegen, und stellte sein Wiederkommen in Aussicht. Da beschloss der verzweifelte Mann, der sich keinen Rat mehr wusste und sich selbst für schuldig hielt, aus dem Leben zu scheiden.
Ed war wütend, dass das Geschäft missglückt war, und er wollte sich dadurch schadlos halten, dass er sich der Rezepte für das Waschmittel bemächtigte und diese meistbietend verkaufte. Er war jedoch nicht der Einzige, der diese Idee hatte. Auch Nita, die Sekretärin, war darauf gekommen, hatte die Formeln an sich genommen und leere Blätter in den Umschlag gesteckt. Darum war sie so spät abends noch im Büro. Eds Abgesandter glaubte, mit dem Mädchen leichtes Spiel zu haben, bezog aber gewaltige Prügel und musste flüchten.
Nita selbst versuchte, sich den Rücken zu decken, indem sie ausgerechnet mir die leeren Bogen in dem Couvert, das sie natürlich wieder versiegelt hatte, zur Aufbewahrung gab. Sie machte sich an Caxton von der Konkurrenz heran, der sich des Einverständnisses von Voss versicherte. Die beiden trafen sich im Amatos, einigten sich, und dann fuhr Caxton mit Nita nach Hause, um das Geschäft abzuwickeln. Er hatte sich diese Abwicklung aber anders gedacht als sie. Er wollte ihr die Papiere einfach wegnehmen und nicht zahlen. Dabei überraschten wir ihn, und es war klar, dass sowohl er als auch das Mädchen den wahren Grund, warum er es an der Kehle packte, verschwiegen.
Er rückte ab. Um half fünf kam dann Interessent Nummer zwei, der kurzen Prozess machte. Er schoss Nita über den Haufen und fand zweifellos die Rezepte. Von da an verlor sich deren Spur. Möglicherweise tauchte diese Spur jetzt bei der Starlight wieder auf, aber das war nur eine Vermutung.
Anders lag die Sache bei Marsh und Burner, die beide an der Ausschlachtung des ihnen angebotene Ölvorkommens interessiert waren. Ed verhandelte mehrere Male mit Marsh, der allem Anschein nach auf den Vorschlag eingegangen war. Wie immer setzte sich der Gangster auch mit der Gegenseite in Verbindung, um vielleicht bessere Bedingungen herauszuholen, aber Burner warf ihn hinaus, drohte mit der Polizei und benachrichtigte Mr. High.
Alles andere war Nebensache, so auch meine Entführung und die sehr drastische Warnung. Was mich dabei irritierte, war nur, dass ich nichts von Bloody Ed gesehen hatte, aber ich wusste ja von Slim, dass dieser sich im Hintergrund hielt. Sowohl der Gangster, dem ich anscheinend die Rippen gebrochen hatte, wie der dicke Mann mit der Strumpfmaske, der hatte türmen können, waren eben seine Abgesandten gewesen. Marsh hatte sich abgesetzt, weil er fürchtete, er könne des Einverständnisses mit dem Verbrecher bezichtigt werden, und Long wollte Peggy aus dem Wege räumen, weil diese die Karte hätte verraten können.
Das wichtigste war, diesen Long und den anderen Gauner hochzunehmen und auszuquetschen. Das würde unsere erste Arbeit am Morgen sein. Bis dahin waren vielleicht auch die angeforderten Auskünfte eingegangen.
***
Wir hatten uns nicht getäuscht. Am Morgen lag das Fernschreiben aus Washington auf meinem Schreibtisch. In Bezug auf Marsh brachte es eine Enttäuschung. Niemand kannte ihn, wenigstens nicht unter diesem Namen. Auch Long hieß anders, und zwar sinnigerweise Short. Er hatte ein langes Sündenregister, wenn es sich auch nur um kleine Betrügereien, Hochstapeleien und um eine gelegentliche Körperverletzung handelte.
Es lag aber auch ein Eilbotenbrief, der an Phil und mich adressiert war, vor. Als ich ihn öffnete, viel eine Büttenkarte heraus, auf der ich die aufgestempelten Worte: THE PRESIDENT OF THE MURDERER INC. lesen konnte. Und die Schrift verblasste nicht. Es war eine unmissverständliche Drohung, die wir zu würdigen hatten.
Es ist immerhin eine kitzlige Sache, wenn einem angekündigt wird, man werde nächstens an akuter Bleivergiftung oder einer ähnlichen Krankheit sterben.
Inzwischen hatte auch eine fruchtlose Haussuchung bei Caxton stattgefunden, und der Gangster, dem ich den Brustkorb lädiert hatte, war identifiziert worden. Er hieß Ben Tuesday und war ein kleines Licht. Er gab an, von einem großen Unbekannten den Auftrag erhalten zu haben, mich zu kidnappen und durch den Hintereingang in das Klubzimmer zu bringen. Den Mann, der mich ihm auf dem Parkplatz gezeigt hatte, kannte er ebenso wenig wie den, der geholfen hatte, mich in das Kellerzimmer zu schleppen.
Angeblich hatte er auch nicht gewusst, wer und was ich war, und das glaubten wir ihm sogar. Burschen seiner Sorte hüten sich, einen Polizisten oder gar einen FBI-Agenten auch nur mit dem kleinen Finger anzutippen.
»Und jetzt wäre ich dafür, dem Büro des Mr. Marsh einen Besuch abzustatten und nachzusehen, wer nun dort residiert«, meinte Phil.
Der Gedanke war nicht schlecht. Es konnte niemand dort sein als das Lehrmädchen, das wir noch nicht gesehen hatten. Vielleicht fanden wir etwas Interessantes.
Wir fuhren also in die 40te Straße West 503 und kletterten die schmutzige Stiege hinauf. Wir klingelten und klopften, aber es schien niemand da zu sein. Das Lehrmädchen hatte sich wohl ebenfalls abgesetzt oder keine Schlüssel gehabt. Wir holten uns den Hausmeister mit dem Reserveschlüssel. Der machte ein bedenkliches Gesicht, als er das neu angebrachte Sicherheitsschloss bemerkte, aber zu seiner und unserer Überraschung war es nicht abgesperrt.
Er steckte also den Schlüssel in das normale Schloss unter der Türklinke. Aber die Tür, die nach außen aufging, wollte nicht nachgeben. Der Hausmeister schimpfte und zerrte an der Klinke.
Ich weiß nicht, wie es kam, aber in diesem Augenblick durchzuckte mich ein alarmierender Schock.
»Halt! Lassen Sie das!«, schrie ich.
Aber es war bereits zu spät.
Die Tür federte hin und her, und dann knackte es. Phil hatte wohl meinem Gesicht angesehen, was in mir vorging, und als ich mit zwei Riesensätzen durch den Gang und in die nächste Ecke tauchte, war er dicht hinter mir. Nur der Hausmeister reagierte nicht schnell genug. Er sah uns nach, als seien wir zwei-Verrückte, bis er endlich anfing, zu begreifen, und uns folgte.
Dann kam es zu einer fürchterlichen Explosion. Es polterte, Menschen kreischten, und ich hörte das typische Geräusch, das entsteht, wenn Kalk und Stuck von der Decke rieseln. Eine Rauch- und Staubwolke verbreitete sich. Wir warteten noch eine halbe Minute, bis wir sicher zu sein glaubten, dass keine zweite Explosion folgen werde. Dann sahen wir uns den Schauplatz an.
Die-Tür lag, aus den Angeln gerissen, im Flur. Der Schreibtisch war von Splittern durchsiebt, sämtliche Sitzgelegenheiten waren in Brennholz verwandelt. Das Telefon war ebenso zum Teufel wie die Tischlampe und die Fensterscheiben. Es gab nichts mehr, dass heil war. Der Hausmeister lehnte kreidebleich an der Wand und hielt sich mit beiden Händen den Körperteil, auf dem man im Allgemeinen sitzt. Ich stellte fest, dass auf jeder Seite ein Splitter steckte. Die Dinger konnten nicht groß sein, aber das ist leider kein Trost, für den, den es betrifft. Jedenfalls hatte der Mann Schmerzen.
Inzwischen hatten die umliegenden Büros einen ganzen Schwarm von Mädchen ausgespieen, die gackerten, wie ein ganzer Hühnerhof. Sie hätten mich vor Neugierde über den Haufen gerannt, wenn nicht Phil einen Geistesblitz gehabt hätte.
Er hob beide Hände und brüllte: »Es wird gleich eine neue Explosion erfolgen. Bringen Sie sich in Sicherheit.«
Im Nu war alles leer gefegt. Nur hinter einer oder zwei Türen lugte ein hoffnungslos neugieriges Girl hervor. Jetzt konnten wir endlich nach unseren Leuten und einem Krankenwagen für den angekratzten Hauswart telefonieren.
Der Krankenwagen kam zuerst und transportierte den Patienten ab.
Dann rückten auch unsere Leute an, darunter der Chemiker und Sprengstoffsachverständige Hayber, der sein fahrbares Laboratorium mitgebracht hatte und sofort an die Arbeit ging. Schon nach zehn Minuten berichtete er: »Es war eine geballte Ladung von ungefähr drei Handgranaten. Diese müssen an einem Fuß des Schreibtisches angebracht worden sein. Ihre Abzugschmu wurde durch einen Strick, dessen Ende ihr hier an der Klinke noch sehen könnt, mit der Tür verbunden. Wenn also jemand die Tür aufriss, so ging der Kram hoch.«
So ungefähr hatte ich es mir gedacht. Was Hayber uns aber nicht sagen konnte, war, wer für diese Liebesgabe verantwortlich war. Es musste jemand gewesen sein, der mit Bestimmtheit voraussetzte, dass wir dem Büro des Mr. Marsh einen Besuch abstatteten. Marsh selbst war nicht da, seine rechte Hand, Mr. Long, saß hinter schwedischen Gardinen, und dem Lehrmädchen traute ich diesen Scherz nicht zu. Es musste also noch jemand da sein, der ganz genau Bescheid wusste.
Da es hier für uns nichts mehr zu tun gab, überließen wir den anderen die Bühne und räumten das Feld. Wir kletterten in meinen Jaguar. Gerade als ich Gas gab, löste sich ein dunkelblauer Buick vom Bordstein gegenüber und brauste mit merkwürdiger Eile ab.
Das fiel mir auf. Erstens war es die Gedankenverbindung von dem Buick zu meinem Entführer von vorgestern, dann ein schwarzer Lockenkopf, den ich auf dem Beifahrersitz bemerkt hatte und der mich lebhaft an meinen so »teuren Freund« Slim erinnerte.
Jedenfalls war ich neugierig und hängte mich dahinter. Der Buick hatte es wirklich eilig. Er brauste am Autobusbahnhof vorüber und bog mit quietschenden Reifen in die Eight Avenue in Richtung Central Park ein. Es war elf Uhr vorbei und ein Sonnabend, an dem alles ausgeflogen und der Stadtverkehr dünn ist.
Der Buick ging mit Vollgas in die Rundkurve am Columbus Circle, und ich machte es ihm nach. Plötzlich bekam mein Wagen einen Ruck, der mir um ein Haar das Steuer aus den Händen gerissen hätte. Der Kühler kippte nach rechts, und ungefähr zwanzig Fuß vor mir rollte das Vorderrad, das sich selbstständig gemacht hatte.
Wenn ich jetzt bremste, so mussten wir uns das Genick brechen. Ich umklammerte das Steuerrad, es riss mir fast dir Anne aus den Gelenken, aber es gelang mir, den Wagen davor zu bewahren, dass er ausbrach und durch die Gegend wirbelte. Ich sah andere Fahrzeuge, die achtungsvoll einen großen Bogen um uns beschrieben.
Die Geschwindigkeit verminderte sich, und ich konnte endlich die Bremse betätigen. Als ich ausstieg, hatte ich Herzklopfen.
»Meine Herfen, da haben wir mal wieder Glück gehabt«, stöhnte Phil, der ganz blass geworden war.
Dann besahen wir uns den Schaden. Merkwürdigerweise war absolut nichts gebrochen. Ein Cop kam von seinem Posten herüber und besah sich sachverständig die Bescherung.
»Tolle Sache«, meine er. »Wie ist das nur möglich?«
Ich meinerseits hatte einen ganz bestimmten Verdacht und bestellte durch Sprechfunk das Verkehrsunfallkommando. Bis dieses eintraf, schoben wir den Jaguar mit vereinten Kräften an den Straßenrand.
Dann trafen die Fachleute ein. Sie klopften an der Achse herum, besahen sich das Rad und schüttelten die Köpfe.
»Na? Was ist los?«, erkundigte ich mich.
»Wann haben Sie Ihren Wagen zum letzten Mal nachsehen lassen?«, fragte der Führer des Trupps und setzte sein dienstliches Gesicht auf.
»Sie werden lachen, vor drei Tagen, und zwar beim Fahrzeugmeister des FBI.«
Dabei hielt ich ihm meinen Ausweis unter die Nase.
»Unglaublich, ganz unglaublich«, knurrte er. »Ich kann keinen Defekt, finden. Es gibt nur die Lösung, dass jemand die Räder zwecks Prüfung abgenommen und dieses eine versehentlich nicht richtig befestigt hat.«
»Oder dass jemand es gelöst hat, um dafür zu sorgen, dass ich mir das Genick breche«, gab ich zurück.
»Theoretisch könnte das sein, aber wer sollte auf diese Idee kommen?«, zweifelte der Mann.
»Jemand, der mich besonders in sein Herz geschlossen hat«, meinte ich.
Wir brachen die Diskussion ab, und die Cops waren so freundlich, mir bei der Montage des Rades zu helfen. Dann konnten wir wieder weiter. Wir fuhren zurück in die 40te Straße, und ich zog einige Erkundigungen ein.
Mein Verdacht bestätigte sich sehr schnell. Während wir oben in Marshs Büro waren, hatte ein Mann im blauen Monteuranzug an meinem Jaguar herumgebastelt. Natürlich fand niemand etwas dabei. Die Montur und die Werkzeuge waren Legitimation genug. Der uns ans Leder wollte, hatte keine Chance auslassen wollen. Zwar waren wir der geballten Ladung entgangen, aber er hatte dafür gesorgt, dass wir in einem solchen Fall auf die Spur des Buick gelockt wurden, der ein Höllentempo vorlegte. Wenn einer bei dieser Geschwindigkeit ein Vorderrad verliert, so ist es im Allgemeinen aus mit ihm.
Jedenfalls war der Buick weg, und wir taten also, das Einzige, was wir tun konnten. Wir fuhren ins Office zurück und gaben Mr. High einen Bericht.
***
Um drei Uhr nachmittags rief Mr. Burner an, um mitzuteilen, er habe den Vertrag wegen des Öls unter Dach und Fach. Das war wenigstens ein Lichtblick. Wenn Bloody Ed und seine Kumpane nicht ausgemachte Idioten waren, so würden sie den Mann jetzt in Ruhe lassen. Zu holen war ja für sie doch nichts mehr.
Um halb fünf meldete sich einer unserer V-Leute. Er behauptete, Slim gesehen zu haben, als er ein Haus in der Suffolkstreet im Eastend betrat. Ganz gegen unseren Willen mussten wir auf Befehl von Mr. High eine große Aktion starten, die zum Fehlschlag wurde. Es war wohl ein schlanker Mann mit einem schwarzen Lockenkopf in das bewusste Haus gegangen, aber dieser Mann war nicht Slim, sondern ein kleiner Taschendieb, gegen den zurzeit gar nichts vorlag.
Wir erkundigten uns nach Peggy. Sie hatte sich instruktionsgemäß nicht aus dem Hotel gerührt.
Etwas später erhielten wir unerwartet Besuch, Mister Voss, der von Sandra abservierte Assistent-Manager der Perlox Corp. Er war gar nicht mehr schüchtern, sondern gewaltig selbstbewusst und tat sehr wichtig.
»Haben Sie das Inserat der Starlight Company gesehen?«, fragte er.
»Gewiss, was hat es damit auf sich?«
»Die Bande verwendet chemische Formeln, die niemals in ihrem Laboratorium entwickelt wurden. Einer der Chemiker, den ich kenne, hat mir das bestätigt. Vor ein paar Tagen waren die Unterlagen für ein neues, besonders gutes Waschmittel plötzlich da. Ich bin überzeugt davon, dass es dieselben sind, die in unserem Laboratorium erarbeitet wurden.«
»Und wie soll die Konkurrenz daran gekommen sein?«, fragte ich ihn.
»Wie kommt man schon an etwas?«, plusterte er sich auf. »Die Leute haben den Kram fix und fertig gekauft. Ich bin dessen sicher. Ich habe gehört, sie hätten 50 000 Bucks dafür bezahlt, und das ist noch billig. Fragen Sie mal Sandra Link. Jetzt, da sie mich hinausgeekelt hat, macht sie, was sie will. Sie tanzt den Aktionären auf der Nase herum. Gestern sah ich sie mit drei von ihnen im Diamond Horseshoe in der 46ten Straße, und alle drei machten Stielaugen.«
Das Diamond Horseshoe ist einer der teuersten Nachtklubs von New York. Es musste den drei Aktionären besonders viel an ihrer tüchtigen Geschäftsführerin gelegen sein, wenn sie sich derartig in Unkosten stürzten.
»Mein lieber Mr. Voss«, grinste Phil, »wenn Sie uns sonst nichts zu erzählen haben, so hätten Sie sich nicht hierher zu bemühen brauchen. Sandra Link ist für meinen Begriff ein bildhübsches und kluges Mädchen. Ich kann die Herren Aktionäre vollständig begreifen. Wenn ich sehr viel Geld hätte, so würde ich sie mir vielleicht auch einmal anlachen.«
»Warum verzögert sie dann die Produktion des neuen Waschpulvers? Klartex ist vorläufig aus dem Rennen ausgeschieden. Es wird gemunkelt, man habe die Unterlagen gestohlen. Jedenfalls macht das Laboratorium Nachtschicht. Perlox wäre die einzige Firma, die mit Starlight gleichziehen könnte. Warum tut sie es nicht?«
»Ich will Ihnen sagen, warum. Entweder lässt Sandra sich schmieren, oder sie hat die Formeln an die Konkurrenz verhökert.«
»Mister Voss, gestatten Sie mir eine Gegenfrage. Wenn die Firma Perlox wirklich so weit ist, dann hätten Sie ja nicht nötig gehabt, Caxton anzustiften, damit er die Rezepte der Konkurrenz kaufe. Ich fürchte, Sie wollen nichts anderes, als Miss Link eins auswischen.«
Er protestierte wortreich und entrüstet und ging mit der Prophezeiung, wir würden eines Tage schon einsehen, dass er Recht habe.
»Was hältst du von dem Kerl?«, fragte Phil, als Voss verschwunden war.
»Er ist verrückt. Natürlich hasst er Sandra Link, denn sie hat ja nicht nur den Triumph, durch den er seine Stellung festigen wollte, zunichtegemacht, sondern ihn auch noch hinausgeworfen. Sie, die vor Kurzem noch die Sekretärin des Chefs war, setzte den Assistent-Manager, als ihren Vorgesetzten, vor die Tür. Klar, dass er überschnappt.«
»Solange er nichts anderes tut als reden, soll mir das Recht sein«, knurrte mein Freund.
»Was sollte er denn sonst machen?«
»Ich könnte mir vorstellen, dass er versucht, Sandra den Hals umzudrehen.«
»Verdammt. Du hast Recht.« Damit griff ich zum Telefon und ließ mich mit der Perlox Corp. verbinden. »Miss Link bitte«, sagte ich.
»Ich verbinde mit dem Chefbüro.«
»Perlox Corp., Link«, ertönte es kurze Zeit später.
»Hier ist Cotton vom FBI. Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss. Sie haben jetzt bestimmt sehr viel Arbeit.«
»Ich kann über Mangel daran nicht klagen«, lachte sie. »Was haben Sie auf dem Herzen?«
»Ich möchte Sie warnen. Mr. Voss war soeben bei uns. Er machte den Eindruck, als ob er nicht ganz zurechnungsfähig sei. Jedenfalls hasst er Sie, und es könnte sein, dass dieser Hass eines Tages überkocht. Ich möchte in dieser scheußlichen Angelegenheit nicht noch ein Leiche haben.«
»Nette Perspektiven bieten Sie mir da«, meinte sie. »Übrigens war er auch hier und versuchte mich zu sprechen. Er behauptete, jetzt im Besitz der richtigen Formeln zu sein und bot an, uns diese zur Verfügung zu stellen, wenn er in seiner früheren Eigenschaft erneut engagiert werde. Natürlich habe ich, ihm sagen lassen, er solle sich zum Teufel scheren. Wir brauchen Mister Voss und seine Formeln nicht mehr. Wir haben auf anderer Grundlage ein Waschmittel entwickelt, das mit aller Gewissheit jedem anderen überlegen ist. Sie können es übermorgen in der Zeitung lesen. Ich habe gerade eben die Inserate aufgegeben.«
»Dann gratuliere ich Ihnen, aber meine Warnung möchte ich aufrechterhalten. Dieser Voss ist zwar nicht das, was ein Psychiater als irrsinnig bezeichnen würde, aber er ist von der Idee besessen, es ei ihm Unrecht geschehen, und solche Leute sind gefährlich.«
»Vielen Dank, Mr. Cotton. Ich werde Ihre Warnung berücksichtigen.«
***
Am Nachmittag geschah das, was ich schon tagelang gefürchtet hatte. Die Reporter kamen uns auf den Hals. Irgendjemand hatte nicht dichtgehalten. Die ersten waren zwei von der Times, und dann schlossen sich die anderen an. Die von Herald Tribune, Daily News, Daily Mirror, Post und wie sie alle heißen. Sie wussten von den Büttenkarten und deren Stempel, der sich verflüchtigte, von Burner, Marsh, Stewart und Davies.
Sogar der Mord an Nita Nelson geisterte durch ihre Köpfe, und sie waren gar nicht weit von der Wahrheit entfernt. Wir balgten uns eine ganze Stunde mit ihnen herum und gaben vor, wir könnten im Interesse der Untersuchung nichts sagen. Dann gab ich die übliche Erklärung von einer unmittelbar bevorstehenden Verhaftung, und wir komplimentierten die ganze Bande hinaus.
Am diesem Abend gingen Phil und ich ausnahmsweise einmal getrennt aus. Phil hatte Besuch von einem alten Schulfreund und dessen Frau bekommen, die unbedingt Greenwich Village kennenlernen wollten. Die Leute waren Kleinstädter, und obwohl ich selbst aus einen Nest in Connecticut stamme, drückte ich mich gern davor, den Fremdenführer zu machen.
Ich fuhr planlos durch die Straßen und landete schließlich im Little Club in der 55ten Straße East, einem kleinen Lokal mit einer gute Kapelle und noch besseren Drinks.
Gegen elf Uhr bekam ich Gesellschaft von einem französischen Ehepaar, das sich auf der Hochzeitsreise befand und alles »Superbe« fand. Nur den Preis für Champagner fanden sie nicht prächtig, und so gab ich ihnen einen Leitfaden durch die Cocktailkarte. Nachdem wir ungefähr die Hälfte davon probiert hatten, war die kleine Frau schachmatt, und das Paar verkrümelte sich in sein Hotel.
Nun endlich konnte ich mich wieder etwas umsehen. Es war nicht leerer geworden, aber das Publikum hatte gewechselt. Die soliden Ehepaare waren gegangen und hatten Mädchen mit ihren Freunden und ältere Herren mit ihren Freundinnen Platz gemacht.
Dann reckte ich plötzlich den Hals. Ein großer, breiter Mann saß zusammen mit einem Mädchen nur wenige Tische von mir entfernt. Der Mann hatte seine zwei Zentner, jedoch keinen Bauch. Ich sah sein Profil mit dem viereckigen Kinn und der gewaltigen Nase und vor allem seinen Nacken. An diesem Nacken erkannte ich ihn.
Es war Mr. Marsh, der angeblich in Geschäften nach Philadelphia gefahren war, und in dessen Office ich um ein Haar das Opfer einer Höllenmaschine geworden war.
Ausgerechnet jetzt drehte er sich um, und ich blickte direkt in seine kühlen blaugrauen Augen. Er sagte ein paar hastige Worte zu dem Mädchen, stand auf und kam herüber.
»Guten Abend, G-man.« Er gab sich Mühe zu grinsen. »Ich hatte schon die Absicht, Sie morgen aufzusuchen. Bin erst vor zwei Stunden von Philadelphia zurückgekommen. Habe die Schweinerei in meinem Büro gesehen. Wenn ich die Lumpen erwische, können sie sich auf etwas gefasst machen.«
»Sind Sie denn so sicher, Mr. Marsh, dass dieses Attentat Ihnen galt? Ich habe mir eingeredet, man hätte es auf mich abgesehen.«
»Das kann man natürlich niemals beschwören, aber wer sollte denn gewusst haben, dass Sie gerade an diesem Morgen zu mir kommen würden?«
»Ihr Vertreter, Mr. Long, den ich in Gewahrsam nehmen musste, weil er den Versuch machte, Ihre Angestellte zu verschleppen.«
»Was Sie nicht sagen. Ich habe diesen Long auf Empfehlung eines Bekannten für ein paar Tage eingestellt, damit ein Mann im Büro ist. Aber was hat der denn mit Peggy zu tun gehabt?«
»Er behauptete, sie habe herumspioniert und hatte sie hindern wollen, zu verraten, dass ein gewisser Edward Royle mit dem Spitznamen Bloody Ed wiederholt bei Ihnen war. Dieser Ed hat übrigens einen Mordversuch an Mr. Burner, Ihrem Konkurrenten, unternommen.«
»Der Name ist mir unbekannt. Vielleicht können Sie mir den Mann beschreiben.«
Dass tat ich, und da sagte er überrascht: »Den kenne ich allerdings. Er war wiederholt bei mir, nannte sich Miller und machte geheimnisvolle Andeutungen, er könne mir ein dickes Geschäft zuschustern, wenn ich ihm eine entsprechende Provision bezahle. Der Mann machte mir nicht den Eindruck, als ob man ihm trauen könnte, und so jagte ich ihn zum Teufel.«
Das konnte vielleicht wahr sein, aber wahrscheinlich war es Schwindel. Bloody Ed befasste sich nicht mit der Vermittlung von Geschäften. Sein Geschäft war Mord, und daraus pflegte er nicht einmal einen Hehl zu machen. Warum er das gerade Mr. Marsh gegenüber nicht getan haben sollte, war mir schleierhaft.
»Was diesen Mr. Long anbetrifft, so möchte ich ihnen noch einen guten Rat geben, Mr. Marsh. Stellen Sie niemals jemanden ein, von dem Sie nichts wissen. Der Kerl ist ein ausgemachter Lump und hat ein gewaltiges Vorstrafenregister.«
»Ich werde mir’s merken. Ist Ihnen übrigens bekannt, wo Peggy steckt? Ich habe heute Abend, als ich zurückkam, in ihrer Wohnung angerufen und erfahren, sie sei verreist.«
»Es tut mir leid, Mister Marsh«, log ich mit eiserner Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wo die junge Dame sich aufhält.«
Solange ich nicht ganz genau wusste, wes Geistes Kind Peggys Chef war, würde er das auch nicht erfahren. Ich war immer noch nicht sicher, ob Long nicht in seinem Auftrag gehandelt hatte.
Marsh verabschiedete sich mit dem Versprechen, sich zu melden.
***
Am Morgen hatte ich einen Brummschädel. Nicht einmal die Dusche und der anschließende starke Kaffee konnten ihn vertreiben.
Es war schon reichlich spät, als ich ins Office kam.
Ich erzählte von meinem unerwarteten Zusammentreffen mit Mr. Marsh. Phil schüttelte bedenklich den Kopf und enthielt sich jeden Kommentars.
Dann erkundigte ich mich telefonisch nach Peggys Wohlbefinden. Sie meldete sich mit einer Stimme, der ich anmerkte, dass ich sie im Schlaf gestört hatte. Sie beklagte sich und sagte, dass es blödsinnig langweilig im Hotel sei, und wenn sie nicht einen vergnügten Kavalier gefunden hätte, so wäre sie trotz des Verbots ausgegangen. Der Kavalier war, wie ich schnell herausfand, ein Kollege aus Los Angeles, der hier einem ihm dort entflogenen Vogel nachjagte. Peggy war also in besten Händen gewesen.
Ich sagte ihr, dass Marsh wieder im Land war und nach ihr Ausschau hielt. Ich empfahl ihr, sich unbedingt unsichtbar zu machen, sonst könne ich für ihre Sicherheit und Gesundheit nicht einstehen. Vollkommen zu Recht meinte sie, ich könne ja ihren Chef nicht für das verantwortlich machen, was Long getan habe, aber je mehr ich mir die Geschichte überlegte, umso mehr kam ich zu der Ansicht, dass Long nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hatte. Marsh hatte ihn beauftragt, während seiner Abwesenheit nach dem Rechten zu sehen. Niemand tut dergleichen, ohne genau zu wissen, wer der Mann ist, dem man einen derartigen Job gibt. Mr. Marsh war der Letzte, der das tun würde. Er hatte also gewusst, wes Geistes Kind Long war, und an die »Empfehlung eines Bekannten«, glaubte ich nicht so recht, es sei denn, der Bekannte war ebenfalls ein Gangster.
Wenn das stimmte, so ergaben sich ungeahnte Perspektiven, dann waren Bloody Eds Besuche beileibe nicht so harmlos gewesen, wie Marsh sie hingestellt hatte, und dann musste ich folgern, dass der Mordversuch an Burner von dem Chef der Development Company bestellt worden war.
War diese Firma überhaupt echt? Sie konnte auch nur ein Mäntelchen sein, unter dem sich andere Aktivitäten versteckten.
Mr. Marsh fing an, mir auf die Nerven zu gehen. Ich telefonierte nochmals mit Peggy und erkundigte mich nach seiner Privatadresse. Zu meiner Überraschung wusste sie diese nicht. Sie war verschiedentlich mit ihm ausgewesen, aber seine Wohnung kannte sie nicht. Wie ich mich schnell überzeugen konnte, stand Marsh auch nicht im Telefonbuch.
Nicht einmal die Handelskammer konnte mir Auskunft geben. Die Firma war zwar eingetragen, aber das war alles. Auch Mr. Brown, der Teilhaber, war dort unbekannt. Ich hatte den-Verdacht, dass dieser gar nicht existierte. Auch Burner konnte mir nicht viel sagen. Es war das erste Mal, dass er auf diese Konkurrenz gestoßen war. Er gab mir jedoch die Adresse des Prospektors, der das Ölvorkommen entdeckt hatte. Ich schickte sofort einen unserer Männer hin und erfuhr, dass der Mann die beiden Adressen aus dem Telefonbuch entnommen hatte und nichts Näheres wusste. Er hatte mit Marsh konferiert und behauptete, dieser verstände nichts von der ganzen Materie.
Zuletzt gelang es mir, die Bankverbindung der Firma Marsh & Brown ausfindig zu machen. Es war eine angesehene Privatbank in der Wallstreet, und Mr. Marsh war dort ein hochgeschätzter Kunde. Sein Konto belief sich auf über 200 000 Dollar. Merkwürdig war, dass alle Einzahlungen bar oder durch Barschecks erfolgten. Es war deshalb nicht nachzuprüfen, mit wem der Geschäfte gemacht hatte.
Die Quintessenz war, dass wir Mr. Marsh absolut nichts nachweisen konnten, dass es aber auch unmöglich war, auch nur das Geringste über ihn zu erfahren, abgesehen davon, dass er alles andere als ein armer Mann war. Dazu wiederum passte das schäbige Büro in der40ten Straße West absolut nicht.
Vorsichtig sein mussten wir auf alle Fälle.
Ich schickte einen Kollegen in die 40te Straße mit dem Auftrag, uns sofort zu benachrichtigen, wenn jemand bei der Firma Marsh & Brown auftauche. Dann bekam ich den Einfall, Erkundigungen über Peggy einzuziehen. Ich benutzte dazu die Quittung, die sie mir für die Wirtin ausgeschrieben hatte und die ich vergessen hatte. Ich fuhr selbst nach der Topping Avenue in der Bronx, wo sie bei einer gewissen Mrs. Edmondson wohnte.
Mrs. Edmondson hatte ein »Heim für alleinstehende Damen.« Jedenfalls musste die tüchtige Frau in jungen Jahren sparsam gewesen sein, sonst hätte sie sich den Betrieb nicht einrichten können.
Sie behauptete, sie bekomme von Peggy noch achtzig Dollar. Ich zahlte ihr die zu Lasten des Spesenkontos aus, und dann half sie mir, Peggys Habseligkeiten zu verpacken. Dabei versuchte ich sie auszuhorchen. Mrs. Edmondson war zum Glück von der redseligen Sorte. Zu meiner Überraschung erfuhr ich, dass diese Stellung Peggys die erste in dieser Branche war. Vorher hatte sie im Gelben Hund hinter der Bar gestanden, wo Marsh sie auf gegabelt hatte.
Der Yellow Dog, der Gelbe Hund, war nicht weit von der Central Avenue, einer Gegend, die gerade auf der Grenze von Harlem liegt. Ich kannte den Laden nicht, aber ich würde ihn mir ansehen. Auch Peggy war eine der Figuren in diesem Drama, und man konnte nie wissen, was dahintersteckte.
Ich fuhr zum Office und ging mit Phil zum Mittagessen. Es waren eine Menge Hinweise und Tipps von Spitzeln eingelaufen, denen zurzeit nachgegangen wurde. Bevor das geschehen war, konnten wir nichts unternehmen.
Ed und Slim waren anscheinend »untergrund« gegangen. Der Gangster mit den gebrochenen Rippen war vernommen worden. Er behauptete natürlich, von nichts zu wissen. Das war selbstverständlich Blödsinn, aber wir konnten vorläufig nichts dagegen tun. Er würde zweifellos auf Grund meines Zeugnisses zu einigen Jahren verurteilt werden. Wenn er einen guten Anwalt hatte, so würde er eine Menge davon sparen und nach einiger Zeit wegen guter Führung entlassen werden. Dieser Ablauf der Dinge ist üblich. Wenn ein Gangster erwischt wird, so ist es klar, dass die Gang und der Chef alles tun, was sie tun können, ohne sich zu kompromittieren oder zu verraten. Ist der Kerl verheiratet, so wird für seine Familie gesorgt, und wenn er aus dem Zuchthaus kommt, wartet ein guter Job auf ihn. Wenn er aber, wie man so schön sagt, »Lampen macht«, so wird er die Entlassung aus dem Zuchthaus nicht überleben.
Die Kerle wissen das und verhalten sich entsprechend.
Für Long hatte sich in der Zwischenzeit einer der teuersten und ausgekochtesten Strafverteidiger eingesetzt. Trotzdem verfügte der Haftrichter, dass er zwecks weiterer Beweisaufnahmen und zur Verfügung des Schwurgerichts ohne Annahme einer Kaution festgehalten werde.
Was Caxton, den ehemaligen Chemiker der Perlox Gesellschaft, anging, so wurde er auf Grund der Tatsache festgehalten, dass er Nita die Kehle zugedrückt hatte. Für den Staatsanwalt reichte das zu einer Anklage wegen Mordversuchs aus. Mehr würden wir Caxton nicht nachweisen können. Er bestritt sehr energisch, jemals mit Voss über die Formeln für das neue Waschmittel gesprochen zu haben. Dafür gab es nur Sandra Link als Zeugin. Phil und ich zweifelten nicht an der Richtigkeit ihrer Beschuldigung, aber der Richter würde zweifeln. Es stimmte immerhin, dass Sandra allen Grund gehabt hatte, ihren unangenehmen Vorgesetzten loszuwerden.
Wenn uns nicht sehr schnell etwas Besseres einfiel, würde der Verteidiger die Sache so drehen, dass Nita ihrem Kavalier Hoffnungen gemacht hatte und sich dann später, als man bei ihr zu Hause war, nicht mehr daran erinnerte oder erinnern wollte. Der Anwalt hatte alle Aussicht, ein Urteil wegen Körperverletzung im Affekt für seinen Klienten zu erreichen, und das würde bedeuten, dass Caxton entweder gar nicht oder nur eine ganz kurze Zeit hinter Gitter ging.
Leuten wie Caxton machte das wenig aus. Sie nehmen gern die Verurteilung einer Kleinigkeit wegen hin, wenn sie damit eine dicke Sache verschleiern können.
Die verschieden Tipps hinsichtlich Ed und Slim hatten sich bisher als Fehlanzeigen erwiesen. Es liefen aber jede Stunde neue Hinweise ein, und der eine oder andere davon würde erfahrungsgemäß die Puppen zum Tanzen bringen. Darum musste einer von uns am Abend im Districtsbüro bleiben. Der andere sollte im Gelben Hund herumschnüffeln, denn es war zu erwarten, dass Marsh, wenn er Peggy wirklich finden wollte, dort aufkreuzte. Einem von uns beiden fiel also die unangenehme Aufgabe zu, die Nacht im Office zu verbringen.
Wir knobelten darum, und Phil gewann. Er durfte also den Gelben Hund bevölkern, während ich dazu verdammt war, mich zu langweilen. Bis acht Uhr leistete er mir Gesellschaft. Dann fuhr er davon.
***
Hier bringe ich den Bericht, wie ihn Phil niederschrieb.
Die Central Avenue ist eine ruhige Straße. Es gibt eine Menge kleiner Läden, die um diese Stunde geschlossen waren, eine Anzahl Kneipen, Leihhäuser und Spielsalons, die fast ausschließlich farbige Kundschaft haben.
Der Gelbe Hund lag im ersten Stock. Die Neonreklame besagte, dass man dort essen, trinken und tanzen konnte.
Ich kletterte die Treppen hinauf und drückte gegen die Schwingtür. Der Raum dahinter war lang, schmal, nicht sehr hell, nicht sehr freundlich und nicht sehr sauber. An den-Tischen saßen laut plappernde und lachende Gäste, meist Farbige und ein paar hübsche schwarze Mädchen mit ihren weißen Freunden, auf die sie sehr stolz zu sein schienen. Die lange Bar war nur zur Hälfte besetzt. Die Kunden saßen mit gekrümmtem Rücken, aufgestützten Ellbogen und dem Hut im Genick, waren in ihre Drinks vertieft und unterhielten sich. Als ich herantrat und mir mit der Fußspitze einen Hocker herbeiangelte, wendeten sich ein paar Köpfe und abschätzende Blicke trafen mich.
Ein Stück weiter lehnte ein großer, kräftiger Schwarzer in Hemdsärmeln an der Theke. Aber er trank nichts. Er beobachtete nur.
Der Bursche trug das Wort »Rausschmeißer« unsichtbar auf der Stirn. Er sah auch sonst danach aus. Ein Stück weiter klapperten Würfel, und vier Männer waren in ein kompliziertes, mir fremdes Kartenspiel vertieft.
Ich bestellte einen Whisky und fragte den Bartender ganz harmlos: »Habt ihr in letzter Zeit etwas von Peggy gehört?«
»Sie schrieb vorgestern, dass sie dringend zu ihrer kranken Tante nach Texas fahren müsste, erzählte mir ihre Wirtin, die manchmal hierherkommt. Sie selbst hat sich lange nicht sehen lassen.«
Gerade kam ein neuer Gast, dessen Erscheinen mich veranlasste, mich schnellstens zu verdrücken und mich mitsamt meinem Drink in Deckung einer künstlichen Palme zu verziehen. Es war, wie ich richtig vorausgeahnt hatte, Mr. Marsh. Er sah bitterböse aus, steuerte auf die Bar zu und ging dort vor Anker.
Ich hatte den Eindruck, dass er mehr getrunken hatte, als gut für ihn war.
»Brandy«, befahl er.
Mr. Marsh schien ärgerlich zu sein. Der Barmann warf dem Rausschmeißer einen schnellen Blick zu, und der nickte. Dann sagte er, zwar lächelnd, aber doch sehr kühl: »Ich würde Ihnen zu einem Kaffee raten, mein Herr. Vielleicht darf es auch eine Cola sein.«
»Ich habe Brandy gesagt.« Marshs Faust schmetterte auf die-Theke, dass die Gläser hüpften. »Einen gottverdammten Brandy will ich haben. Den Kaffee kannst du dir selbst in den Hals gießen, meinetwegen auch woanders hin… War Peggy hier?«
Der Barmann machte keine Anstalten, nach der Kognakflasche zu greifen, der Gast schien ihm durchaus nicht willkommen zu sein. Stattdessen kam der schwarze Rausschmeißer näher. Er musterte Marsh vom Kopf bis zu den Füßen und schien nicht beeindruckt zu sein.
»Was ist los?«, fragte er reichlich grob und hängte die Daumen hinter seine rosenfarbigen Hosenträger.
»Ich will einen Brandy und ich habe nach Peggy gefragt«, erklärte Marsh gereizt.
»Tut mir Leid, aber Miss Peggy war mindestens vier Wochen nicht hier. Gewiss, sie war mal hier angestellt, aber das hat sie nicht mehr nötig. Sie hat einen reichen Freund und arbeitet nicht mehr«, erklärte der Bartender.
»Erzähl mir keine Lügen, du Hampelmann«, erboste sich Marsh und machte Miene über die Bar zu greifen.
Jetzt schob sich der Rausschmeißer dazwischen. Er grinste amüsiert und schien seiner Sache recht sicher zu sein.
»Sie suchen Peggy, Mister. Hier gibt es keine Peggy. Unsere Gesellschaftsdamen kommen erst in einer Stunde, und es sind keine weißen Mädchen dabei. Wir haben farbige Angestellte, farbige Mädels, farbige Gäste und wir sind auf betrunkene Weiße gar nicht scharf… Mach, dass du rauskommst.« Dabei legt er seine Pranke auf die Schulter des Mr. Marsh.
Der warf einen Blick darauf, runzelte die Stirn und sagte in überfreundlichem Ton, der den anderen hätte warnen müssen: »Sei so gut und nimm deine süßen Pfoten von meinem Körper.«
Der Rausschmeißer zog die Stirn kraus. Er war nicht gewöhnt, dass jemand so mit ihm sprach. Zwar nahm er die Hand weg, aber er ballte sie zu einer Faust, die nicht viel kleiner war, als eine Hammelkeule. Er konnte und durfte sich nichts gefallen lassen. Daran hing sein guter Ruf beim Publikum und letzten Endes sein Job. Eines musste ich ihm lassen, er war flink.
Der erste Boxhieb kam kurz, schnell und hart und knallte seitlich auf Marsh’s Kiefer. Es war ein geschickter und guter Schlag, aber er hatte absolut keine-Wirkung. Marsh bewegte seinen dicken Kopf kaum mehr als einen halben Inch. Er hatte auch gar nicht versucht dem Hieb auszuweichen. Er gab ein Geräusch von sich, das wie ein fröhliches Glucksen klang, streckte die rechte Hand aus und packte seinen Gegner an der Kehle.
Der Rausschmeißer versuchte ihm das Knie in den Leib zu stoßen, aber Mars hob den schweren Mann mit Leichtigkeit hoch. Er packte ihn mit der Linken am Gürtel. Der Gürtel knackte und riss. Da stellte er ihn wie eine Puppe wieder auf die Füße, legte nunmehr seine Hand auf die Brust des anderen und gab ihm einen Stoß. Der Rausschmeißer flog wie ein Ball durch die Gegend, seine Arme ruderten wild in der Luft herum, dann krachte er gegen einen Tisch, von dem die Gäste in letzter Sekunde geflüchtet waren, und knallte mit dem Schädel gegen eine Säule.
An dieser Säule rutschte er dann langsam herunter und blieb liegen.
»Was so ein Bursche sich alles einbildet«, schmunzelte Marsh und rieb sich die Hände. »Johnny, gib mir einen Brandy.«
Der Barmann war blass geworden und wagte nicht mehr, zu widersprechen. Marsh kippte den Drink und fragte erneut: »War Peggy hier?«
»Wirklich nicht.«
Marsh blickte ihn durchdringend an, zuckte resigniert die Schultern und klemmte sich auf einen Hocker.
»Noch einen Brandy«, bestellte er und warf zur Bekräftigung eine Zehn-Dollarnote hin. »Sag mir, wenn der Lappen zu Ende ist. Du kannst auch einen mittrinken.«
Der Bartender bleckte seine weißen Zähne und ließ vor allem einmal den Schein in der Schublade verschwinden. Inzwischen hatte sich auch der Rausschmeißer wieder aufgerafft. Zuerst grunzte er und wälzte sich auf den Bauch. Danach stützte er sich auf Hände und Knie, schüttelte zur allgemeinen Erheiterung seinen brummenden Schädel und kam dann langsam wieder hoch. Da stand er nun, machte ein schrecklich blödes Gesicht und überlegte, ob er einen zweiten Versuch machen solle, Marsh abzuservieren. Offenbar aber war ihm noch ein bisschen Verstand geblieben. Seine heilen Knochen waren ihm lieber als der Verlust seines Prestiges. Er drehte sich um und ging, als habe er mit alledem nichts zu schaffen, auf eine Tür mit der Aufschrift PRIVAT zu. Marsh merkte gar nicht, wie sein Feind sich drückte. Er hatte es wohl nicht anders erwartet.
Er setzte sich an der Bar fest und trank mit unheimlicher Geschwindigkeit einen Brandy nach dem anderen.
Es war inzwischen zehn Uhr fünfzehn geworden, und ich hielt es für an der Zeit, mich einmal nach Jerry umzusehen.
Ich ging hinaus in den Vorraum und in eine der Zellen. Wie ich mir gedacht hatte, langweilte mein Freund sich zu Tode und war infolgedessen schlechter Laune.
»Wenn das so weitergeht, setze ich mich in meinen Jaguar und fahre ein Stück durch die Gegend«, knurrte er.
Ich konnte es ihm nachfühlen. Versprach, mich wieder zu melden und hängte ein. Als ich nach drinnen kam, machte ich ein dummes Gesicht. Mr. Marsh hatte in der Zwischenzeit das Lokal verlassen, und ich hätte doch für mein Leben gern erfahren, an welchen Plätzen er weiterhin nach Peggy suchen würde. Liebte er sie nun wirklich so, war sie ihm so unentbehrlich, oder gab es dafür andere Gründe?
Ich bezahlte und verkrümelte mich auch meinerseits. Schon auf der-Treppe hörte ich die Sirenen der Feuerwehr und einiger Polizeifahrzeuge.
Fern im Norden stand ein blutroter Schein über den Dächern.
Das hieß Großfeuer. Ich sprang in den Dienstwagen und machte, dass ich zur nächsten Polizeistation kam.
»Wo brennt es?«, fragte ich den Sergeant vom Dienst.
»In Deegan Expressway, gleich bei der 145ten Straßenbrücke über den Harlemriver. Gerade kam die Meldung durch. Es ist eine Seifenfabrik.«
»Wie heißt sie?«
»Einen Augenblick.« Er schlug das Wachbuch auf und fuhr die Zeilen entlang. »Hier ist es, Starlight heißt der Laden. Jetzt erinnere ich mich auch, gestern hatten sie noch große Inserate in den Zeitungen, und heute ist er aus, der Traum.«
Ich hörte nicht weiter zu. War das nun ein unglaublicher Zufall oder ein Verbrechen? Es gab bestimmt eine ganze Menge Menschen, die sich ins Fäustchen lachten, wenn die Starlight Werke ganz oder wenigstens so weit abbrannten, dass die Fabrikation für Wochen oder gar Monate lahmgelegt war.
Ich benutzte Rotlicht und Sirene und jagte dicht hinter einem Streifenwagen den Fluss entlang. Schon an der Madison Bridge trafen wir auf die erste Absperrung. Unzählige Feuerwehrwagen standen herum und auf dem Fluss lagen die Feuerlöschboote und spieen doppelarmdicke Strahlen in die prasselnde Glut eines mächtigen Lagerschuppens, aus dem die Flammen turmhoch in den Himmel stiegen.
Dieser Schuppen war nicht mehr zu retten, aber auch ein gegenüberliegendes Fabrikgebäude hatte bereits Feuer gefangen, und auf dieses konzentrierten sich die Bemühungen der Spritzen von der Landseite her. Die Hitze war selbst hundert Schritte entfernt, da wo ich stand, immer noch unerträglich.
Nicht weit von mir stand ein uniformierter Polizei-Lieutenant und überwachte die Absperrung. Ich ging hinüber und redete ihn an.
»Decker vom FBI. Weiß man schon, wie der Brand entstanden ist?«
»Noch nicht, aber die Zeugen, die den Alarm gaben, behaupten, es müsse Brandstiftung gewesen sein. Der Schuppen fing an drei weit auseinanderliegenden Stellen gleichzeitig Feuer. Der Nachwächter gibt an, einen Mann auf dem Gelände herumschleichen gesehen zu haben, konnte ihn aber nicht stellen. Ich möchte nur wissen, wer daran Interesse haben könnte, den Laden anzustecken.«
Ich hätte ihm einige Leute nennen können, aber meine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Ein Mann drängte sich rücksichtslos durch die Mauer der Neugierigen, bis er in der ersten Reihe genau hinter einem Cop stand. Der Mann erweckte aus verschiedenen Gründen meine Aufmerksamkeit.
Erstens durch sein Benehmen. Ich konnte zwar nichts hören, aber ich sah an seinem Gesicht, dass er lachte, und dieses Gesicht zeigte schwarze Flecken, so als hätte er mit rußigen Fingern darin herumgewischt. Außerdem kannte ich ihn sehr genau. Es war Mr. Voss, der ehemalige Assistent-Manager der Perlox Corp., der uns gestern besucht und dummes Zeug geredet hatte.
Ich schlug einen Bogen und quetschte mich so durch, dass ich unmittelbar hinter ihm stand. Der Kerl stank auf zehn-Yards Entfernung nach Benzin, und das bestätigte meinen Verdacht.
»Hallo, Mister Voss«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was machen Sie denn hier?«
Er fuhr hemm, aber er erschrak nicht. Er lachte mir vielmehr ins Gesicht, dieses Lachen ließ mich zurückprallen. Es war das Lachen eines Irrsinnigen.
»Ist das nicht ein herrliches Feuer, G-man. Habe ich es Ihnen nicht gesagt. Die Starlight wird das Waschmittel, dessen Rezepte man mir gestohlen hat, nicht verkaufen. Kein Mensch wird es verkaufen, wenn ich nicht will. Ich stecke sämtliche Buden an, genauso wie ich es hier gemacht habe.«
In diesem Augenblick brach das Dach des Schuppens zusammen, und die befreite Lohe heulte senkrecht empor. Voss stieß ein satanisches Gelächter aus und klatschte in die Hände.
»Feuer«, kreischte er. »Mein Feuer.«
Jetzt waren die Umstehenden aufmerksam geworden, und auch der Cop hatte sich herumgedreht.
»Was soll der Quatsch?«, schnauzte er. »Sind Sie verrückt geworden?«
»Ich nicht. Ihr seid verrückt. Ihr seid alle zusammen verrückt. Seht ihr denn nicht, dass ihr Benzin spritzt. Ihr dummen Hunde wollt löschen und macht es nur noch schlimmer… Benzin spritzen sie.«
Der Polizist war sich im Unklaren, was er tun sollte, und so half ich ihm.
»Nehmen Sie den Mann fest«, sagte ich. »Er ist irrsinnig und hat den Brand gelegt. Was er da sagt, ist Wahrheit, mit Ausnahme des Benzins natürlich. Das hat er ausgegossen.«
Jetzt begriff der Cop endlich. Er packte Voss unsanft am Arm, um ihn mitzuziehen, aber da begann dieser zu wüten. Er bekam einen Tobsuchtsanfall, wie ich ihn noch niemals erlebt habe. Es waren vier Leute nötig, um ihn zu bändigen, und bevor er in den Unfallwagen gepackt wurde, musste man ihn in eine Zwangsjacke stecken und auf der Bahre festschnallen.
Voss wurde weggebracht, und ich bezweifelte, dass wir jemals eine zusammenhängende Darstellung von ihm bekommen würden. Dass er aus Wut und Enttäuschung das Feuer angesteckt hatte, um zu verhindern, dass eine andere Firma als Perlox die Produktion des neuen Mittels aufnähme, bedurfte keines Beweises mehr. Was mir durch den Kopf ging, war die Behauptung, es sei sein Waschmittel. Sollte er es vielleicht gewesen sein, der nach Caxtons Weggehen Nita ermordet und die Formeln gestohlen hatte? Sein Benehmen sprach dafür, andere Dinge dagegen.
Es war fast Mitternacht, als ich Jerry anrief, der die Neuigkeit gerade gehört und sich seine Gedanken darüber gemacht hatte.
»Ich habe mir doch gleich gedacht, dass der Kerl nicht gescheit ist«, sagte er. »Hätten wir ihn nur gestern eingesperrt.«
»Das kann man hinterher gut sagen. Angenommen er wäre normal gewesen, dann wären wir in Teufels Küche gekommen. Wenn du alle Leute einsperren wolltest, die einen Klaps haben oder so tun, so würden die Irrenhäuser nicht ausreichen. Da brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen.«
»Einen Augenblick. Der zweite Apparat klingelt gerade«, unterbrach Jerry.
***
So weit Phils Aufzeichnungen, und jetzt will ich wieder berichten.
Ich hatte den ganzen Abend im Office gesessen und mich scheußlich gelangweilt. Zweimal sprach ich mit Phil, und mitten im letzten Gespräch schrillte das zweite Telefon. Ich ließ Phil warten und meldete mich. Es war Tom Walther, der sich auf der Suche nach Bloody Ed und seinen Kumpanen befand.
»Soeben ist Ed Royle, oder, wenn er es nicht war, sein Zwillingsbruder, in dem Haus von Elizabeth Street 41 verschwunden.«
»Sind Sie ganz sicher, dass es Bloody Ed war?«, fragte ich skeptisch.
»So sicher wie man sein kann, bevor man die Fingerabdrücke verglichen hat«, war die Antwort. »Joe the Pickpocket hat mich auf seine Spur gesetzt. Der kleine Taschendieb hat noch drei Monate abzubrummen, vor denen er sich gerne drücken möchte. Ich habe ihm versprochen, wir würden ein Gnadengesuch befürworten, wenn es wirklich Ed ist und wir ihn erwischen.«
»Tun Sie vorläufig gar nichts. Wir kommen sofort.«
»Beeilen Sie sich, denn das Haus hat bestimmt drei oder vier Ausgänge, die ich nicht alle überwachen kann. Wenn er mir ausrückt…«
»Wo sind Sie jetzt?«, fragte ich.
»In der Telefonzelle Ecke Hester Street.«
»Können Sie von dort das Haus sehen?«
»Ja, wenigstens den Vorderausgang.«
»Dann bleiben Sie da. Ich schicke Ihnen inzwischen einen Schwung Detectives vom HQ der City Police. Weisen Sie die Leute an, wo und was sie beobachten. Ich komme ebenfalls.«
»Okay, Jerry.«
»Ich habe mitgehört, wenigstens was du gesagt hast, und das genügt«, sagte Phil eilig, als ich wieder mit ihm sprach. »Ich brause auch sofort los. Wenn Bloody Ed gepackt wird, möchte ich auch dabei sein.«
Dann legten wir beide auf. Ich alarmierte alle verfügbaren Kollegen vom Bereitschaftsdienst und hoffte nur, dass in den nächsten Stunden nichts Besseres passieren würde.
Um ein Uhr fünf stoppte ich meinen Jaguar in der Canal Street unweit der Ecke, hinter der Elizabeth Street. Es ist eine trostlose Gegend, eine Parallelstraße der Bowery, dunkel, stinkend, schmutzig und in jeder Hinsicht verwahrlost. Die Häuser sind verwahrlost, genau wie die Menschen, die darin hausen, Pfandleiher, Trödler, Kneipiers, Diebe, Falschspieler, Taschenspieler,Taschendiebe, Straßenräuber und… Mörder. Es gibt nirgends so viel Mörder auf einem Haufen wie im Eastend von Manhattan.
Ich bog rechts ein und ging die Straße hinunter auf die Lampe zu, die vor der Telefonzelle brannte. Ein Betrunkener grölte, und ein junges aufgetakeltes und wüst geschminktes Mädchen wollte mir einreden, meine Seligkeit hänge davon ab, dass ich mit ihr trinken gehe.
Ich schenkte ihr einen Dollar und sagte ihr, sie solle mich hochleben lassen. Sie war damit zufrieden und verschwand sofort in der nächsten Kneipe.
Tom Walther hatte sich in die Zelle zurückgezogen und erklärte mir die Lage. Das betreffende Haus war dunkel. Es beherbergte Büros und Lagerräume, die jetzt, während der Nacht, selbstverständlich geschlossen waren. Im Erdgeschoss hauste der Verwalter, der aber wohl schon schlief.
»Ich habe im ganzen sechs Männer beobachtet, die hineingingen, aber ich konnte auf diese Entfernung keinen erkennen«, sagte Tom. »Centre hat mir zwölf Detectives geschickt, die ringsherum in Hauseingängen,Torbogen und in den Höfen der benachbarten Häuser an der Rückseite, das ist die Mott Street, stecken.«
»Ich habe noch weitere zehn Mann bei mir, die einzeln oder zu zweien hierherkommen werden. Schicken Sie vier davon hinüber zur Mott Street. Mit dem Rest werde ich das Haus vornehmen. Selbst wenn es nicht Bloody Ed und seine Bande ist, glaube ich, dass wir einen guten Fang machen. Wenn sechs Mann sich um diese Zeit und in dieser Gegend in einem leeren Haus verabreden, so ist etwas faul.«
Gerade kam Phil und wurde schnell informiert. Nach zehn Minuten waren auch unsere Männer zur Stelle. Ich beauftragte Walther, draußen zu bleiben, damit uns nicht doch noch einer durch die Lappen ging. Dann pirschten wir anderen uns vorsichtig näher an Nummer 41 heran.
Zu Beginn wurden wir enttäuscht. Die Haustür war verschlossen. Die Burschen waren vorsichtig gewesen, aber es war ein altes, einfaches Schloss, das bereits nach einer Minute nachgab.
Drinnen war es stockfinster. Einer der Kollegen und ich nahmen die Taschenlampen heraus und schirmten diese so ab, dass nur ein schmaler Strahl durch den Hausflur und über die Treppenstufen glitt.
Wir brauchten nicht lange zu suchen. Wir hörten Stimmen und gingen dem Klang nach. Im dritten Stock blinkte ein Lichtschein unter einer Tür. Ein Glück, dass es in diesem alten Kasten keine Doppeltüren gab. Wir konnten jedes Wort deutlich verstehen.
Die Unterhaltung war recht aufschlussreich, und ich will sie darum möglichst wörtlich wiedergeben: »Ihr wisst also jetzt, um was es geht«, hörte ich eine gedämpfte Stimme, die ich schon einmal vernommen zu haben glaubte. »Ihr, Jim und Al, übernehmt es, Peggy zu finden. Das Mädchen weiß zu viel und könnte, wenn die G-men auf den Gedanken kommen, sie auszupressen, anfangen zu singen. Long hat sich dämlich angestellt. Er musste sich unbedingt wichtig machen und seine Wut an ihr auslassen. Ich weiß das von der Alten, bei der das Theater vor sich ging. Er hätte es überhaupt nicht nötig gehabt, Peggy dorthin zu bringen. Was er ihr zu sagen hatte, hätte er auch während der Fährt sagen können. Wir können sie jetzt nicht mehr aus New York wegschaffen, ich möchte aber auch nicht, dass sie umgelegt wird. Ich kann sie brauchen, und sie ist auch sonst ein netter Kerl.«
Jemand kicherte, aber nicht lange.
»Halts’s Maul, du Flasche. Hast du etwa kein Mädchen? Ich möchte sehen, was du machst, wenn ich den Befehl gäbe, sie zu erledigen. Jetzt aber zur Hauptsache. Die Aktion Waschpulver ist fehlgeschlagen. Die Schuld daran muss ich dir geben, Ed. Die ganze Zeit über hat alles so gut geklappt, bis du leichtsinnig geworden bist. Du hast Stewart umlegen lassen und geglaubt, du könntest Davies so unter Druck setzen, dass er dir diesen Liebesdienst auch noch dick bezahlt. Du hast ja gesehen, was daraus wurde. Anstatt sich über den Glücksfall zu freuen wurde Davies weich und schoss sich eine Kugel in den Kopf. Nun wolltest du die Scharte unbedingt auswetzen, und ich war leider damit einverstanden, dass wir uns die Rezepte und Formeln für das neue Waschmittel aneigneten und sie meistbietend verkauften. Ich ging darauf ein, weil es uns mindestens 50 000 Dollar bringen sollte. Well, wir hatten zweierlei nicht berücksichtigt, erstens, das Nita selbst schon so klug gewesen war, sich das Zeug unter den Nagel zu reißen, und dass sie es, wenn es hart auf hart ging, mit den meisten Männern auf nahm. Du konntest das natürlich nicht wissen. Ed. Du schicktest ihr Juan, der zwar sehr geschickt mit dem Messer umgehen kann, aber keinen Mumm in den Knochen hat. Er ließ sich überrumpeln, bezog Dresche und machte sich aus dem Staub.«
Ein leises Gemurmel und Kichern erhob sich. Dann hörten wir einen unterdrückten mexikanischen Fluch und danach die sehr energische Stimme des Mannes, der das Wort führte.
»Lass dein Käsemesser stecken, sonst kannst du Prügel von mir beziehen. Du hast es vollkommen verdient, ausgelacht zu werden. Um ein Haar wäre uns dann Caxton, der blöde Heini von Perlox, zuvorgekommen, und wir verdanken es nur den G-men, dass er ausgeschaltet wurde. Dann kamen wir endlich zum Zug. Diesmal, Ed, schicktest du den richtigen Mann. Slim war vorsichtig und ließ sich das Weib gar nicht nahekommen. Als sie die Tür auf machte, knallte er sie über den Haufen. Der Rest ging glatt. Ich setzte mich mit Starlight in Verbindung, die zwar keine 50 000 Dollar aber immerhin 35 000 bezahlten. Das der Mist heute Nacht verbrannt ist, ist ihr Pech. Damit wäre mm eigentlich alles erledigt, wenn die beiden Lumpen vom FBI nicht wären. Diese zwei G-men sind uns verdammt dicht auf den Fersen.«
Der Bursche ahnte gar nicht, wie dicht wir ihnen auf den Fersen waren. Ich freute mich schon auf sein Gesicht, wenn wir ihn gleich hochnehmen würden. Dabei wusste ich noch nicht einmal genau, wer es war. Die Stimme kannte ich nun - es war die des Kerls mit der Strumpfmaske, der mir eine gewaltige Tracht Prügel zugedacht hatte und dann flüchten musste.
Ich spitzte die Ohren und hörte zu.
»Wir können jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Ich tue es verdammt ungern, aber die beiden müssen liquidiert werden. Die Einzelheiten überlasse ich Ed. Der hat darin mehr Routine. Zweimal ist es ihm ja bereits misslungen, Cotton abzuservieren, aber das war Künstlerpech. Jetzt darf nichts mehr schiefgehen. Ihr seid sechs Mann. Ich schlage vor, dass je drei von euch in die Wohnungen der beiden eindringen und dort auf sie warten, und zwar zu gleicher Zeit. Das ist wichtig. Wenn wir nur einen erwischen, so ist der andere gewarnt. Die eine Gruppe kann Ed führen, die zweite Slim.«
»Sei mir nicht böse, Boss«, meldete sich dieser, »aber da mache ich nicht mit. Ich lege keinen G-man um. Noch keiner, der das tat, ist davongekommen. Es tut mir leid. Für diesen Job müsse Sie sich einen anderen suchen.«
Es gab ein lebhaftes Stimmengewirr, und dann kam wieder der Mann, den Slim als Boss angeredet hatte.
»Hier befehle ich, und ich dulde keinen Widerspruch. Entweder du tust, was ich dir auftrage, oder…« Fünfzehn Sekunden blieb es ganz still, und dann knallten zwei Schüsse zu gleicher Zeit.
Jetzt war es so weit. Wir hatten alles erfahren, was wir wissen wollten, und ich hatte keine Lust zu warten, bis die Gangster sich gegenseitig umgebracht hatten.
Mit einem Ruck riss ich die Tür auf. Fünf Kerle starrten uns entgeistert an. Einer lag am Boden - es war der Gangster Slim, dem eine Kugel in die Stirn gedrungen war. Gegenüber an der Wand lehnte der schwere Mann mit der Strumpfmaske.
»Hände hoch«, rief ich, und die Kerle waren derartig überrascht, dass sie folgsam ihre Hände gegen die Decke streckten.
Dasselbe tat auch der Mann mit der Jake, aber er hielt dabei seine Pistole fest, und bevor wir das richtig begriffen hatten, krachte es. Es war nur ein Schuss, aber dieser traf die einzige Glühbirne, die von der Decke hing.
Die Finsternis dauerte nur zwei Sekunden. Dann strahlten eine paar starke Leuchtstäbe, und die Gangster, die es geschafft hatten ihre Artillerie zu ziehen zogen es vor, die Kanonen fallen zu lassen.
Nur der Boss war unsichtbar. Zwei Schritte neben dem Platz an dem er gestanden hatte, hing ein Vorhang, und dieser-Vorhang bewegte sich im Wind. Zwei unserer Männer sprangen zu und rissen ihn zurück. Eine schmale Tür, die jetzt geöffnet war, kam zum Vorschein. Diese Tür führte in einen anderen Raum.
»Verfrachtet die Burschen. Ich schicke euch Verstärkung«, rief ich, und dann stürmten Phil und ich hinter dem Flüchtigen her.
Es ging durch vier Räume, und da wurde mir klar, dass der Boss vorgesorgt und keine Möglichkeit außer Acht gelassen hatte. Im fünften Raum stießen wir auf eine Eisentür, und auch diese war offen, aber ich sah mit Schrecken, dass sie durch die Brandmauer in das Nebenhaus führte.
Wir rannten keuchend vorwärts. Zwei Stockwerke unter uns hörten wir die Sprünge des Gangsterführers. Er fand sich im Dunkeln mit Leichtigkeit zurecht. Er hatte eben diesen Fluchtweg vorher in Erwägung gezogen, während wir stolperten, stürzten, uns wieder aufrafften, und als wir dann mit zerschundenen Knien und Beulen unten ankamen, war es zu spät.
Um ein Haar wären wir von den Detectives der City Police niedergeschossen worden, und diese hatten einen guten Grund wütend zu sein. Kein Mensch hatte auf den Mann geachtet, der ohne jede Eile aus dem Nebenhaus gekommen war. Er hatte fünf Schritte die Straße hinuntergemacht, mehr brauchte er nicht, um an einen der gerade dort abgestellten Streifenwagen heranzukommen. Die Cops hatten diesen, entgegen jeder Dienstvorschrift, ohne Bewachung und unverschlossen stehen lassen.
Es war das Werk weniger Sekunden, ihn zu starten und mit Rotlicht und Sirenen abzubrausen. Niemals bedauerte ich mehr meinen Jaguar hundert Yards entfernt abgestellt zu haben. Wir beschlagnahmten kurzerhand den nächsten Steifenwagen und jagten die Elizabeth Street in Richtung City hinunter. Von dort konnten wir noch die Sirene hören, die uns den Weg wies.
Der Gangster hatte diese eingeschaltet, um schneller und ohne gestoppt zu werden, wegzukommen, aber gleichzeitig zeigte er uns damit an, wohin er fuhr.
Während ich am' Lenkrad kurbelte und durch die engen, winkligen Straßen der Chinesenstadt preschte, hing Phil am Sprechfunkgerät. Sein Alarm würde in einer Minute zwanzig Polizeiwagen auf den Plan rufen.
Als Phil dann auf Empfang schaltete, gab es einen kleinen Lichtblick. Die Cops waren so klug gewesen die Nummer des Fahrzeugs durchzugeben. Sie hieß POL 27 849.
Dann aber kam die Schattenseite dieser Maßnahme. Aus allen Richtungen heulten Polizeisirenen. Welches war nun die, deren Klang ich folgen musste?
Ich drosselte die Geschwindigkeit und sagte niedergeschlagen: »Was nun?«
»Wir sind jetzt schon über Brooklyn Bridge hinaus. Der Raum wird immer enger. Auf drei Seiten liegt das Wasser, und der Kerl kann es nicht riskieren, die Fähre zu nehmen. Er musste kehrt machen, und wenn ich er wäre, würde ich mir dazu den Broadway aussuchen. Der ist gerade und um diese Zeit verlassen.«
»Versuchen wir es«, meinte ich ohne viel Hoffnung auf Erfolg, bog nach links ein und stoppte an dem Posten der Verkehrspolizei gegenüber der Cityhall.
»Ist hier ein Streifenwagen Richtung Norden vorbeigekommen«, fragte ich.
»Nur der für diesen Bezirk Zuständige. Er fuhr ein Stück den Broadway hinauf und kam dann plötzlich im Schweinstempo zurück. Er muss einen Alarm bekommen haben.«
»Sollte ein anderer mit der Nummer 27 849 auftauchen, stoppen Sie ihn und haben Sie keine Hemmungen, sofort von der Schusswaffe Gebrauch zu machen. Er wurde soeben von einem der gefährlichsten Gangster gestohlen.«
»Nun langt mir’s aber«, griente der Cop, aber er machte sein Motorrad startbereit und lockerte die Pistole im Halfter.
Wir zottelten langsam zwischen der Centre Street und dem Hudson hin und her.
Wenn Phils Theorie stimmte, so musste der »Boss« hier durchbrechen. Durch den Sprechfunk kamen die Berichte der eingesetzten Wagen. Keiner hatte den Flüchtigen auch nur gesehen, obwohl die ganze City durchgekämmt worden war.
Wir befanden uns in der Church Street, nicht weit vom Broadway, als es knallte und das Heulen eines Motorrads, dessen Motor plötzlich auf Touren gebracht wird erklang. Ich drückte auf das Gaspedal, und der Wagen schoss vorwärts…
Links in den Broadway. Ich holte aus dem Motor heraus, was ich konnte. Die Sirene heulte, aber durch ihr Gellen knatterten immer wieder Schüsse.
Auf dem Bürgersteig blieben die Nachtbummler stehen, und die wenigen Wagen, die noch unterwegs waren, flitzten zur Seite und hielten am Bürgersteig. Es war eine tolle Jagd.
Dann erblickte ich weit vor uns am Union Square den Verkehrscop. Er hing über den Lenker, und ich konnte sehen, wie er im Fahren feuerte. Aber es waren nicht nur seine Schüsse, die ich hörte. Der Verfolgte schoss zurück, und dann schleuderte das Motorrad, rutschte und überschlug sich. Die Gestalt mit dem weißen Sturzhelm blieb regungslos liegen.
Madison Square… Der Verbrecher hatte Rotlicht und Sirene ausgeschaltet… aber jetzt sah ich die Rückleuchte. Die Entfernung verringerte sich, aber sie verringerte sich unendlich langsam. Herald Square… Wir waren keine fünfzig Yards nähergekommen.
Times Square… Auf der Kreuzung wäre er um ein Haar mit einem Laster zusammengeprallt. Er wich aus, schlingerte, schaffte es aber. Inzwischen hatte Phil die in der Gegend befindlichen Wagen alarmiert, diese schienen noch weit zu sein. Ihr Sirenengeheul war schwach, kam aber näher.
Columbus Circle… Wir waren bis auf hundert Yards herangekommen, als plötzlich das rote Schlusslicht verschwand.
»Rechts, in den Central Park«, schrie Phil mich an.
Ich drosselte den Motor und riss den Wagen herum. Das Hinterteil streifte einen Baum, als wir in die West Drive einbogen. Dann trat ich die Bremse. Quer über den schlecht beleuchteten Weg stand der gestohlene Wagen, aber er war leer.
Wir hielten den Atem an und lauschten. Rechts, wo es zum Kinderspielplatz ging, erklangen die Geräusche brechender Äste. Wir rannten los, stießen gegen Bäume und strauchelten über Büsche und Steine, aber wir kamen näher.
Jetzt waren wir am Rand der großen Spielwiese, und genau zur rechten Zeit trat der Mond durch die Wolken.
Zweihundert Yards vor uns lief eine große, schwere Gestalt.
Nein, sie lief nicht, sie taumelte, als ob sie am Ende ihrer Kräfte wäre.
»Er ist fertig«, keuchte Phil. »Los, du rechts und ich links.«
So nahmen wir ihn von beiden Seiten in die Zange…
Noch zwanzig Schritte… Da drehte er sich plötzlich um. Es war ein unheimlicher Anblick, das Bild eines Menschen ohne Gesicht. Die schwarze Strumpfmaske verbarg seine Züge.
Es knallte, zwei-, drei-, vier-, fünfmal und die Kugeln pfiffen uns um die Ohren. Ich war überzeugt davon, dass wir es nur dem Umstand, dass seine Hand vor Anstrengung zitterte, zu verdanken hatten, dass er uns nicht traf. Wir hatten uns niedergeworfen, und dann war die Jagd auch zu Ende.
Phil und ich hatten nur je einen Schuss abgegeben. Wir hatten auf die Beine gezielt und getroffen. Der Gangster schlug schwer zu Boden und blieb liegen. Die Pistole war ihm entfallen.
Phil zog ihm die Strumpf maske vom Gesicht.
Vor uns lag Mr. Marsh, der Chef der Development Company.
»Ich hatte ihn schon die ganze Zeit im Verdacht«, knurrte mein Freund.
Ich gab keine Antwort. Auch mir war ein paar Mal dieser Verdacht auf gestiegen, aber ich hatte es nicht glauben können. Eine Viertelstunde später war er im Unfallwagen ins Gefängnishospital abtransportiert.
***
Am Morgen nach der Verhaftung hielt Mr. High eine Pressekonferenz ab, und die Zeitungen hatten einmal wieder Stoff für eine ganze Woche. Peggy verdiente bei dieser Gelegenheit einen Haufen Geld. Sie ließ sich von sämtlichen Reportern interviewen und dick bezahlen. Außerdem verkaufte sie ihre Lebensgeschichte, die zuerst in einem illustrierten Millionenblatt und dann in allen möglichen kleineren Zeitungen abgedruckt wurde.
Der Titel lautete sinnigerweise:
Ich war eine Gangsterbraut.
ENDE
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